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In ihrem Aufzug gehörte sie
eigentlich auf das Deck einer Jacht irgendwo in der Karibischen See, in der
heißen Sonne bratend, einen eiskalten Daiquiri lässig
in der Hand. Ihr eng anliegendes seidenes Minikleid erstrahlte in spektakulären
Farbtönen, und die dazu passende Kapuze verhüllte den größten Teil ihres
blondgestreiften Haares. Sie ging so schnell, als ob alle Höllenhunde nach
ihren Fersen schnappten, und ich hatte Mühe, mit ihr Schritt zu halten. »Mal
sachte«, brummte ich. »Von mir aus kann mich der Schlag auch in Schlips und
Kragen treffen, aber muß das hier mitten im Stellar-Filmgelände sein?«


»Entschuldigen Sie, Mr. Holman«, sagte sie, »aber Ray hat heute
vormittag einen sehr gedrängten Fahrplan.«


»Ein Filmstar ist wie der
andere«, erklärte ich. ihr. »Ich wette, selbst der diesjährige Akademiepreisgewinner
unterscheidet sich in nichts vom Rest. Nichts als ein Haufen Eitelkeit zwischen
beiden Ohren, und Jacketkronen, die so weiß blitzen, daß man jedesmal eine dunkle Brille aufsetzen muß, wenn er lächelt.
Warum soll ich mir also die Beine aus dem Leib rennen, um Raymond Paxton kennenzulernen, wenn ich Gelegenheit habe, mit
seiner schönen Sekretärin zu flirten?«


Eva Baer blieb plötzlich stehen
und wandte sich mir zu. Ihre großen, saphirblauen Augen funkelten, und ihre
vollen Lippen verzogen sich zu einem spöttischen Lächeln. Dann ließ sie langsam
die Hände über ihre runden Hüften gleiten, so daß sich die dünne Seide um ihren
Körper straffte und der herausfordernde Schwung ihrer Brüste sich wie bei einer
Skulptur in allen Details abzeichnete. »Herrjemine!« Ihre Stimme persiflierte
mit Vollkommenheit die atemlose Heiserkeit eines Starlets. »Sie sagen einem
Mädchen ja wirklich die romantischsten Dinge, Mr. Holman!«


»Paxton
hat natürlich ein Team von Drehbuchautoren, die ihm helfen. Ich dagegen muß
mich persönlich um meine Dialoge bemühen.«


»Damit Sie reinkommen, können
Sie mir ja sagen, ich sei schön und sexy«, schlug sie vor.


»Sie sind schön und sexy«,
sagte ich.


»Ich weiß es.« Sie schlug
wieder ihre schnelle Gangart an. »Ich weiß außerdem, daß Sie Rick Holman sind, der Nothelfer in allen Lebenslagen, der sich
diskret der Indiskretionen großer Tiere in der Filmindustrie annimmt. Ray hat
mir nicht erzählt, warum er Sie sprechen möchte, und das beunruhigt mich
zugegebenermaßen. Aber doch nicht so sehr, daß ich mit Ihnen ins Bett hüpfen
werde, nur um es rauszukriegen.«


»Na ja«, ich zuckte die
Schultern. »Niemand kann behaupten, unsere Beziehung sei nicht angenehm — wenn
auch kurz — gewesen.«


»Es war nicht persönlich
gemeint«, sagte sie gelassen. »Ich habe nur vor langer Zeit Vater Baer
geschworen, nicht wegen nichts und wieder nichts mit einem Mann zu schlafen.«


»Wieder mal mein Pech, auf ein
goldgelocktes Mädchen zu treffen, das nicht einmal eine Schüssel Brei mit mir ißt, geschweige denn in meinem Bett schläft«, stöhnte ich.


Der Bursche, der vor der
prachtvollen Garderobe stand, war gebaut wie ein Tank. Als wir auf ihn
zutraten, blickte er mich von oben bis unten an, als sei ich etwas, das mit
einem Druck auf den Knopf einer Insektenvertilgungsflasche ins Jenseits
befördert gehöre.


»Schon gut, Frank«, sagte Eva
schnell. »Mr. Holman wird erwartet.« Sie wandte sich
mir mit beinahe flehendem Gesicht zu. »Gehen Sie hinein, Mr. Holman, und — bitte! — spielen Sie Ray gegenüber nicht allzusehr den Zyniker. Unter seiner rauhen
Schale ist er nämlich ein sehr sensibler Mensch.«


»Ich wollte, Sie wären das
auch«, sagte ich betrübt.


Paxton stand im Wohnwagen vor dem bis
zur Decke reichenden Spiegel, lediglich mit Boxer-Shorts bekleidet, eine
Zigarette in der einen und ein Glas Champagner in der anderen Hand. Er war
etwas über mittelgroß, aber durch seine breiten Schultern und den mächtigen
Brustkasten wirkte er kleiner. Er trug sein glänzendes, schwarzes Haar lang,
und es rollte sich ungefähr fünf Zentimeter dick im Nacken. Der dazu gehörende
üppige Schnurrbart hätte einen Pancho Villa zufriedengestellt, so tief hing er
herab. Seine dunkelgrauen Augen blitzten vor Vitalität, und er schien von einer
Aura von Selbstvertrauen umgeben. Er vermittelte mir das Gefühl, als betrachte
er die Welt als seine Auster, weil er sie so geschaffen hatte, eine Welt, an
der niemand je etwas ändern dürfe.


»Freut mich, daß Sie kommen
konnten, Holman.« Seine Stimme war von gelassener
Autorität. »Wollen Sie was zu trinken?«


»Nein, danke«, sagte ich.


»Ich trinke nie etwas anderes
als Champagner.« Er sah mit offensichtlicher Befriedigung zu, wie die Bläschen
aus dem hohlen Stiel seines Glases aufstiegen. »Das gibt keinen Kater.«


»Dieser Frank«, sagte ich,
»dieser Gorilla, der sich draußen herumtreibt — brauchen Sie hier auf dem
Gelände der Stellar einen Leibwächter?«


»Was mein Privatleben betrifft,
so bin ich ein Fetischist«, sagte Paxton bedächtig
grinsend. »Mein Psychoanalytiker wollte mal der Sache auf den Grund gehen, aber
ich habe gesagt, er soll sich zum Teufel scheren. Wenn man mir das nimmt, dann
kreuze ich womöglich anschließend mit einem Analkomplex oder etwas noch
Schlimmerem auf.«


»Wollen Sie mich deshalb
sprechen?« erkundigte ich mich in verwundertem Ton. »Damit wir ein bißchen über
die interessanten Probleme, die Sie mit Ihrem Analytiker haben, plaudern
können?«


»Ich möchte, daß Sie ein
Mädchen namens Carmen Colenso finden«, sagte er
scharf. »Sie ist heute in den frühen Morgenstunden aus einem Privatsanatorium
ausgerückt. Sie müssen hier mit vollendeter Diskretion vorgehen, Holman. Ich möchte keinerlei Publicity, und — was immer
geschieht — Sie dürfen die Polizei nicht zuziehen.«


»Ich glaube, ich möchte jetzt
doch was zu trinken haben«, sagte ich. »Danach zu urteilen, was Sie mir bereits
mitgeteilt haben, kann es nur noch schlimmer werden.«


»Bedienen Sie sich.« Er wies
mit dem Kopf auf die halbleere Champagnerflasche, die auf einem kunstvollen
Barschränkchen stand.


Der Champagner schmeckte gut,
aber da ich persönlich ein Bourbontrinker bin, wäre
es mir auch völlig egal gewesen, wenn die Trauben auf einem Nordhang gewachsen
wären. Paxtons dunkelgraue Augen betrachteten mich
eindringlich, und ich hatte den Eindruck, als ob seine Aura des
Selbstvertrauens eine leichte Delle bekommen hätte.


»Ich habe noch nie was von
jemandem namens Carmen Colenso gehört«, sagte ich.
»Ist sie eine abgelegte Ehefrau? Eine Freundin? Was sonst?«


»Meine Schwester«, sagte er
kurz. »Und die einzige Familienangehörige, die ich noch habe. Sie war fünfzehn,
als unsere Eltern vor ungefähr zehn Jahren bei einem Autounfall ums Leben
kamen, und seither bin ich für sie verantwortlich.«


»Warum war sie in einem
Privatsanatorium?«


»Sie stand unter Beobachtung.«


»Weshalb?«


»Sie hatte vor ungefähr drei Monaten
eine Art Nervenzusammenbruch.« Er trank den Rest seines Champagners in einem
Zug. »Ich will lediglich, daß Sie sie auffinden, Holman.«


»Und ins Sanatorium
zurückbringen«, pflichtete ich bei. »Was ist, wenn sie nicht zurück will?«


»Es bleibt ihr keine andere
Wahl«, sagte er mit gepreßter Stimme.


»Dann ist es also okay, wenn
ich ihr eines auf den Hinterkopf gebe, sie kneble, feßle
und im Kofferraum meines Wagens zurückbefördere?«


»Sie sind ein sadistischer
Drecksack«, knurrte er.


»Aber nicht dumm«, knurrte ich
zurück. »Ich möchte wissen, worauf ich mich einlasse, bevor ich nach ihr zu
suchen anfange. Was ist überhaupt mit Ihrer Schwester los? Ist sie verrückt?«


Er machte aus dem Stand heraus
einen Satz auf mich zu, und dann klatschte sein Handrücken mit brutaler Gewalt
auf meine Wange. Wie an Weihnachten konnte ich alle Glocken läuten hören.
»Sagen Sie das ja nie mehr, Holman«, flüsterte er.
»Sonst bringe ich Sie um.«


Ich schüttelte ein paarmal
meinen Kopf, und die Glocken begannen sich zu beruhigen. Paxton
trat langsam zurück. In seinen Augen tauchte plötzlich ein erschrockener
Ausdruck auf.


»Es tut mir entsetzlich leid«,
murmelte er. »Das war unentschuldbar! Wenn Sie mir Ihrerseits eine verpassen
wollen, Holman, nur zu!«


Einen Augenblick lang war ich versucht,
das zu tun, aber es macht keinen Spaß, einem Mann auf dessen Aufforderung hin
eine Ohrfeige zu geben. Paxton beobachtete mich
eindringlich mit gequältem Gesichtsausdruck, und ich dachte mürrisch, der Ärger
bei Schauspielern ist, daß man nie weiß, wann sie zu schauspielern aufhören —
wenn sie es überhaupt je tun.


»Ich habe also einen
Nervendruckpunkt getroffen«, sagte ich. »Wenn Sie vorhaben, mir jedesmal eine Ohrfeige zu verpassen, sobald ich auf eine
dieser Stellen treffe, dann lassen wir das Ganze. Ich weiß eine einfachere
Methode, mein Geld zu verdienen.«


»Sie haben recht«, gestand er.


Ich sah zu, wie er eine frische
Flasche Champagner aus dem Barschränkchen nahm, vorsichtig den Korken
entfernte, als enthielte das Ding Nitroglyzerin, und dann erneut sein Glas
füllte.


»Carmen war immer ein wildes
Geschöpf«, sagte er mit sachlicher Stimme. »Es hat mir weiter keine Sorge
gemacht, weil ich es für unvermeidlich hielt. Während sie heranwuchs, war ich
die meiste Zeit weg, und man kann nicht erwarten, daß eine Haushälterin einen
vollgültigen Ersatz für die Eltern oder einen älteren Bruder darstellt. Sie gab
das College im zweiten Jahr auf — gab mir gegenüber ihre persönliche
Unabhängigkeitserklärung ab — und zog zusammen mit ihrer Freundin Jackie
Erikson in ein Appartement. Mir war es recht. Die Freundin war eine
selbständige Werbegraphikerin, die gut verdiente, und ich gab Carmen einen
monatlichen Wechsel, so daß die beiden keine finanziellen Probleme hatten. Das
dauerte ein paar Monate. Das nächste, was ich hörte, war, daß Carmen geheiratet
hatte! Sie brannte mit einem Burschen namens Tyler Warren durch, der Erbe einer
Reihe von Modeboutiquen ist. Seinem alten Herrn hatte der Gedanke, die beiden
wollten heiraten, überhaupt nicht zugesagt. — Es spielte keine Rolle.«


Er zuckte leicht die Schultern.
»Als ich davon hörte, waren sie bereits von einer Hochzeitsreise in Palm
Springs zurück. Die Ehe dauerte ein bißchen über drei Jahre, dann erwischte
Warren Carmen im Bett, zusammen mit seinem besten Freund. Sein alter Herr
wollte keinen Skandal, und so ging die Scheidung auf Grund seelischer
Grausamkeit durch, und Carmen kehrte in das Appartement zu Jackie Erikson
zurück.


Dann, vor drei Monaten, bekam
ich eines Nachmittags einen Anruf von Jackie. Sie sagte, Carmen habe die
Wohnung verlassen, um mit einem kleinen Schauspieler namens Ross Mitford in Venice Beach zusammenzuleben... Carmen sei seit drei Wochen
weg, sagte Jackie, und sie habe häßliche Geschichten
darüber gehört, wie die beiden lebten — als ob es kein Morgen gäbe — , und es
würde alles geboten, angefangen von Sexorgien bis zu Rauschgift. Jackie gab mir
die Adresse, und ich fuhr am selben Abend dorthin.«


Seine Augen verdüsterten sich,
während er zusah, wie die Bläschen in seinem Glas aufstiegen. Er ballte unwillkürlich
die linke Faust. »Mitford versuchte mich am Eintreten zu hindern, und so schlug
ich ihn nieder. Die Wohnung war unbeschreiblich schmutzig, wie ein
Schuttabladeplatz. Carmen war im Schlafzimmer, sie saß splitterfasernackt am
Fußende des Bettes, und es dauerte ein paar Minuten, bevor sie mich erkannte.
Sie war gerade im Begriff, von einem LSD-Trip zurückzukommen, und als sie
redete, war es, als lausche man einer alten Achtundsiebzigerplatte,
auf der die Nadel steckengeblieben ist. Mitford war sowieso derjenige, mit dem
ich reden wollte. Also kehrte ich ins Wohnzimmer zurück und übergoß
ihn mit einem Krug Wasser.«


»Und dann haben Sie ihn mit den
Fakten des Daseins vertraut gemacht?« sagte ich. »Wie zum Beispiel — wovon
wollt ihr leben, wenn ich Carmens monatliche Unterhaltszahlung einstelle?«


Paxton nickte. »Das und noch mehr.
Ich habe genügend Einfluß, um zu verhindern, daß er je wieder in Hollywood
arbeiten würde, und ich sorgte dafür, daß er auf die Schwarze Liste der größten
Studios und der meisten unabhängigen Produzenten kam. Als Alternative bot ich
ihm an, gegen zehntausend Dollar aus der Wohnung zu verschwinden und nie wieder
aufzutauchen. Er hörte auf, den Einsatz erhöhen zu wollen, nachdem ich ihm noch
eine verpaßt hatte, und erklärte sich einverstanden.«


»Und dann schafften Sie Carmen
in das Privatsanatorium?«


Er schüttelte den Kopf. »Ich
wünschte, es wäre so einfach gewesen! Die Schlafzimmertür stand weit offen. Sie
mußte alles gehört haben, was gesprochen wurde. Im Augenblick, nachdem Mitford
sich bereit erklärt hatte, die zehntausend zu nehmen und zu verduften, kam sie
ins Zimmer gestürmt wie ein Tornado. Sie hielt eine große Schere in der rechten
Hand, und bevor ich noch etwas unternehmen konnte, bohrte sie diese tief in
Mitfords Rücken.«


»Darüber habe ich nie gelesen«,
sagte ich. »Und keine Publicity bedeutet keine Polypen. Wie viele Paar
Glacéhandschuhe haben Sie damals getragen?«


Paxton grinste kurz. »So schlimm
war’s nicht. Mitford warf einen Blick auf sein auf den Boden fließendes Blut
und kippte schlicht um. Carmen begann hysterisch zu werden, und so gab ich ihr
eine aufs Kinn, um sie ruhig zu halten. Dann rief ich meinen Psychoanalytiker
an, der kümmerte sich um alles. Ein Privatkrankenwagen des Sanatoriums holte
die beiden ab, nachdem sie schwere Beruhigungsmittel bekommen hatte. Infolge
eines kleineren Wunders hatte die Schere nicht Mitfords Lunge durchstoßen, er
brauchte bloß genäht zu werden. Ich fuhr eine Woche später mit einem der
Studioanwälte zu ihm. Für zwanzigtausend Dollar Unterzeichnete Mitford einen
ganzen Stapel Papiere, gab zu, daß er sich die Wunde selbst beigebracht habe,
und versprach, von nun an von Carmen wegzubleiben. Er wurde zwei Wochen später
entlassen, und ich habe seither nichts mehr von ihm gehört.«


»Wer kam auf die Idee, Carmen
in dem Sanatorium unter Beobachtung zu halten?«


»Mein Psychoanalytiker. Gerry
fand, sie bedürfe dringend einer psychotherapeutischen Behandlung, und zwar
einer ausgiebigen. Alles schien zu klappen — bis gestern
abend.


»Wo ist das Sanatorium?« fragte
ich.


»Es liegt hoch oben am Rand
eines Cañon in den Bergen, am Ende einer ungeteerten Straße, die so aussieht, als führe sie ins
Nichts. Ideal gelegen! Und ich wette, Sie kämen nie auf die Idee, daß das Ganze
>Schönblick-Sanatorium< heißt.«


»Wer leitet das Sanatorium?«


»Dr. Dedini.«


»Vermutlich ist es das beste, dort anzufangen«, sagte ich. »Haben Sie eine Ahnung,
wohin Ihre Schwester gegangen sein kann, nachdem sie ausgebrochen ist?«


»Nicht in meine Richtung,
soviel ist sicher. Sie hätte gewußt, daß ich sie sofort wieder in das
Sanatorium gesteckt hätte.« Er zuckte flüchtig die Schultern. »Der
wahrscheinlichste Tip ist ihre Freundin Jackie
Erikson.«


»Wie steht’s mit Mitford?«


»Hoffentlich nicht«, flüsterte
er.


»Ich werde ein paar Adressen
brauchen«, sagte ich.


»Ich habe sie bereits für Sie
aufgeschrieben und auch meine Geheimnummer.« Er öffnete die oberste Schublade
seiner Toilettenkommode, nahm ein Blatt Briefpapier heraus und gab es mir. »Sie
sehen, ich habe Ihnen auch die Nummer meines Psychoanalytikers aufgeschrieben —
Gerry Shoemaker — , nur für den Fall, daß Sie seinen — äh — fachmännischen Rat
brauchen.«


»Eines muß man Ihnen lassen, Paxton«, knurrte ich, »Sie wissen wirklich, wie man das
Selbstvertrauen eines Menschen stärkt!« Ich überflog die Liste, die er mir eben
gegeben hatte. »Was ist mit Tyler Warren, ihrem Ehemaligen?«


»Er wäre der letzte Mensch auf
Erden, den sie im Augenblick zu sehen wünschte«, fauchte er.


»Woher wollen Sie wissen, was
im Augenblick in ihr vorgeht?« fragte ich kalt.


»Als letztes habe ich von ihm
gehört, daß er in das Haus seines alten Herrn in den Palisades
zurückgezogen ist. Vermutlich können Sie die Adresse im Telefonbuch finden.« Er
betrachtete mich finster und durchdringend. »Sie haben doch nicht etwa vor, in
Los Angeles herumzurennen und Gott und der Welt zu erzählen, was mit meiner
Schwester passiert ist?«


»Ich habe es nie mit dem
Herumrennen gehabt«, sagte ich müde. »Deshalb habe ich daran gedacht, eine
seitengroße Anzeige in Variety aufzugeben, in
der ich formell mitteile, daß Raymond Paxtons
Schwester aus dem Sanatorium ausgebrochen ist.«


»Okay, Entschuldigung.« Das
Wort kostete ihn offensichtlich Überwindung. »Vermutlich wissen Sie am besten,
wie Sie die Sache anpacken.«


»Tausend Dank«, brummte ich.


»Geld«, sagte er in einem Ton,
als ob er das Wort eben erst erfunden hätte. »Brauchen Sie jetzt gleich etwas?«


»Das wäre der zweite Fehler«,
sagte ich. »Der erste war, überhaupt diesen Wohnwagen zu betreten.«


»Wissen Sie was?« Er fletschte
die Zähne. »Je besser ich Sie kennenlerne, desto weniger leid tut mir die
Ohrfeige.«


»Polieren Sie Ihren Oscar schön
weiter«, sagte ich verächtlich. »Solange Sie den haben, besteht kein Zwang, den
liebenswerten Sauhund zu spielen.« Ich stellte mein Glas auf das Barschränkchen
und ging zur Tür. »Wenn ich was Neues erfahre, werde ich es wissen lassen.«


Er nickte kurz, drehte mir den
Rücken zu und betrachtete sein Bild im Spiegel. Ich widerstand dem Impuls, ihm
einen Tritt auf die Sitzfläche seiner Boxershorts zu geben; denn was immer das
auch bewirkt hätte, sein Selbstbewußtsein hätte es
nicht beeinträchtigt. Die Eitelkeit eines Schauspielers ist unverletzbar,
erinnerte ich mich, und sie erschüttern zu wollen, bewirkt genausoviel,
wie den Mond anzubellen. Der Leibwächter ließ mir ein routinemäßig
unfreundliches Stirnrunzeln zukommen, als ich an ihm vorbei auf Eva Baer
zuging. Sie warf, als ich mich ihr näherte, einen Blick auf ihre Armbanduhr und
lächelte dann ein bißchen.


»Es gibt eine Menge
Schreiberlinge an Filmzeitschriften, die tausend Dollar dafür geben würden,
wenn sie dafür die Gelegenheit bekämen, so wie Sie eine halbe Stunde lang mit
Ray zu sprechen«, sagte sie. »Sind Sie nicht beeindruckt?«


»Weder von Ihren
Schreiberlingen noch von Raymond Paxton«, sagte ich
aufrichtig. »Lediglich von Ihnen.«


»Ich bin geschmeichelt.« Sie
knabberte ein paar Sekunden lang an ihrer Unterlippe. »Es ist alles gut
gelaufen, nicht wahr? Ich meine, Sie werden Ray helfen?«


»Wenn ich kann«, sagte ich.
»Und ich glaube, es besteht nur eine ganz entfernte Chance.«


»Man muß ihn gut kennen, bevor
man auch nur anfängt, ihn zu verstehen«, sagte sie schnell. »Wie ich schon
erwähnt habe, unter der rauhen Schale—«


»-verbirgt sich ein Bursche,
der eine Todesangst hat, seinen Verstand zu verlieren«, vollendete ich ihren
Satz. »Ist Ihnen das je aufgefallen?«


Ihre großen Saphiraugen
weiteten sich, daß sie riesig wirkten. »Ich halte das nicht für sehr komisch,
Mr. Holman.«


»Ich auch nicht«, sagte ich.
»Wollen Sie mich bis zum Tor begleiten?«


»Nein«, fuhr sie mich an. »Ich
habe anderes zu tun. Leben Sie wohl, Mr. Holman.«


»Ist Paxton
verheiratet?«


Sie schüttelte den Kopf und
warf mir dann einen schnellen, mißtrauischen Blick
zu. »Warum fragen Sie?«


»Reine Neugierde.« Ich zuckte
die Schultern. »War er je verheiratet?«


»Meines Wissens nicht.« Ihr
Gesicht wurde hart. »Und machen Sie keine unverschämten Andeutungen, er könnte
schwul sein, denn zufällig weiß ich, daß er das nicht ist.«


»Dienst auch am Wochenende?«
fragte ich.


»Es ist jetzt ein läppischer
Gedanke, Mr. Holman«, sagte sie mit gepreßter Stimme. »Aber als wir vorhin zum Wohnwagen gingen
— hätte ich Sie einen Augenblick lang fast gut leiden können.«


Sie stürmte an mir vorbei, so
daß der Rock des Minikleides um die goldbraunen Oberschenkel flatterte, und
verschwand im Wohnwagen. Mir blieb nichts übrig, als den langen Weg zurück zum
Tor des Filmgeländes einzuschlagen, ganz allein in der heißen Sonne, belastet
mit der zunehmenden Überzeugung, daß ich mit Raymond Paxton
am liebsten nichts zu tun haben wollte — überhaupt nichts.
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Ein Sonnenstrahl verirrte sich
durch die Jalousien und hüllte den bronzenen Briefbeschwerer auf der mit Leder
bezogenen Schreibtischplatte wie in Scheinwerferlicht. Dr. Dedini
widmete diesem Phänomen ein paar Sekunden lang seine uneingeschränkte
Aufmerksamkeit, was mich in die Lage versetzte, ihm die meine zuzuwenden. Er
war ein feinknochiger Mann in einem eleganten Mohairanzug,
einem hellblauen Hemd und einer kanariengelben Krawatte. Sein olivfarbenes Gesicht
war so glatt und faltenlos, daß der Hauch von Grau an seinen Schläfen Mißtrauen erweckte. Die tiefliegenden braunen Augen waren
von langen, gebogenen Wimpern umsäumt und hatten einen permanenten Ausdruck von
Melancholie, so als ob er den größten Teil seiner Zeit damit verbrächte, über
die Kümmernisse der Welt nachzudenken — oder vielleicht hatte er auch bloß eine
chronisch gestörte Verdauung?


»Eine sehr unglückliche Sache«,
sagte er ruhig. »Das erstemal in der Geschichte
dieses Sanatoriums, daß sich eine Patientin — äh — entfernt hat, ohne vorher um
Erlaubnis zu bitten.«


»Wie ist es denn passiert?«
fragte ich.


Sein schön manikürter
Zeigefinger rückte den bronzenen Briefbeschwerer aus dem Licht. »Miss Colenso beschwerte sich, sie könne nicht schlafen, deshalb
brachte ihr die Schwester zwei Schlaftabletten. Als sie das Zimmer betrat,
griff Miss Colenso sie von hinten an und schlug sie
mit einer Vase bewußtlos. Dann zog sie die Tracht der
Schwester an und verließ das Sanatorium.«


»So leicht war das?« Ich blickte
ihn milde überrascht an. »Trotz der zwei Meter hohen Mauer um das Grundstück
und einem Wärter am Tor?«


»Man kann nicht erwarten, daß
der Wärter jede Krankenschwester kennt«, sagte er mit sanft vorwurfsvoller
Stimme. »Miss Colenso rannte direkt zum Wärter und
behauptete, es gäbe Unruhe im Sanatorium und seine Hilfe würde dringend
benötigt. Im Augenblick, als er im Gebäude verschwunden war, muß sie das Tor
aufgeschlossen haben und hinausgeschlüpft sein.«


»Wie lange dauerte es, bis
Ihren Leuten klar wurde, daß sie verschwunden war?«


»Höchstens fünf Minuten.«


»Haben Sie nach ihr gesucht?«


Sein Mund wurde schmal. »Sehr
gründlich, Mr. Holman, und ich kann nach wie vor
nicht begreifen, daß wir sie nicht finden konnten. Ich schickte einen Wagen die
Straße entlang, ein Suchteam in das Gebüsch rechts
und links davon und eines in den Cañon.«


»In der Dunkelheit konnte man
sie schließlich leicht verfehlen«, sagte ich.


»Was Menschen betrifft, ja.« Er
nickte. »Aber nicht die Hunde.«


»Hunde?«


»Scharf dressierte Schäferhunde,
Mr. Holman.« Sein Lächeln war verlegen. »Ich kann
nicht verstehen, daß die sie nicht gefunden haben. Es war, als habe sie sich in
Luft aufgelöst.«


»Kann ich mit der betreffenden
Krankenschwester sprechen?«


»Natürlich. Wir teilen Mr. Paxtons Besorgnis wegen seiner Schwester und sind gern
bereit, in jeder Beziehung behilflich zu sein. Sämtliche Angestellte hier
stehen zu Ihrer Verfügung, Mr. Holman.«


»Nur die Krankenschwester«,
sagte ich geduldig.


»Schwester Dempsey«, sagte er,
erhob sich und ging um den Schreibtisch herum. »Ich werde sie hierherkommen
lassen, damit Sie ungestört mit ihr reden können.«


»Danke, Doktor«, sagte ich.


»Ich werde ihr erklären, daß
Sie Mr. Paxtons uneingeschränktes Vertrauen haben und
daß sie offen reden soll.« Er schnippte ein imaginäres Fäserchen von seiner
Jacke. »Sie war gestern abend ziemlich außer sich,
sowohl als Reaktion auf den Überfall als auch aus dem Gefühl heraus, versagt zu
haben. Aber glücklicherweise hat sie sich wieder erholt.«


»Großartig«, murmelte ich.


Er verließ das Büro mit so
vorsichtigen Schritten, als fürchte er, ein plötzlicher Luftzug könne ihn
wegblasen. Ich zündete mir eine Zigarette an und fragte mich, was für ein
Sanatorium der Doktor eigentlich leitete, das über drei Suchmannschaften mit dressierten
Hunden verfügte, die bei Nacht auf Anruf hin sofort angerannt kamen. Dann,
ungefähr eine Minute später, kam die Schwester ins Zimmer.


Sie war rothaarig, Ende
Zwanzig, und selbst die strenge weiße Tracht konnte nicht die üppigen Rundungen
ihrer Figur verbergen. Ihre blauen Augen waren freundlich und intelligent. Über
der entzückenden Stupsnase und um ihren Mund lag ein sinnlicher Zug, wie man
ihn nicht gemeinhin mit Alkoholabreibungen und Bettpfannen in Zusammenhang
bringt.


»Mr. Holman«,
sagte sie mit weicher Stimme. »Ich bin Iris Dempsey. Dr. Dedini
hat mir gerade erklärt, daß Sie für Mr. Paxton
arbeiten und versuchen, Miss Colenso zu finden.«


»Das war gestern
abend ein scheußliches Erlebnis, nicht wahr?« sagte ich mitfühlend.


»Es war eine ganze Weile ein
ziemlicher Schock.« Sie lächelte betrübt. »Aber so etwas passiert eben, wenn
man psychiatrische Krankenschwester ist, ich hätte also nicht so überrascht
sein sollen.«


»Wie ist es geschehen?«


»Miss Colenso
beklagte sich darüber, daß sie nicht schlafen könnte, und so brachte ich ihr
ein paar Schlaftabletten und—«


»In welcher Form hat sie sich
beklagt?« fragte ich.


Sie blickte mich verdutzt an,
dann blitzten ihre Augen verständnisvoll auf. »Oh — ich verstehe, was Sie
meinen! Wenn ein Patient auf den Summer in seinem Zimmer drückt, leuchtet ein
Licht an einem Schaltbrett auf. Die Schwester, die Dienst hat, drückt auf einen
Hebel, darauf tritt ein Sprechgerät im Patientenzimmer in Funktion, so daß sich
die beiden miteinander unterhalten können. Das ist eine große Zeitersparnis,
weil man herausfinden kann, was der Betreffende möchte, ohne daß man sich von
seinen vier Buchstaben erhebt.« Sie preßte in gespieltem Entsetzen die Hand
gegen den Mund. »Entschuldigung.«


»Ich werd’s
überleben.« Ich grinste flüchtig. »Sie brachten also die Schlaftabletten in ihr
Zimmer?«


»Ich öffnete die Tür, trat ein,
und im nächsten Augenblick — wumm!« Sie zog eine Grimasse. »Mein Kopf tut jedesmal weh, wenn ich daran denke.«


»Wo hielt sie sich versteckt,
als Sie ins Zimmer traten?«


»Hinter der Tür vermutlich. Es
ging alles so schnell.«


»Konnten Sie das Bett sehen,
als Sie eintraten?«


»Ich glaube, ja.« Sie
blinzelte. »Ich muß es gesehen haben, denn es steht unter dem Fenster an der
gegenüberhegenden Wand.«


»Also konnten Sie feststellen,
daß Miss Colenso nicht im Bett lag; aber das hat Sie
nicht davon abgehalten, einzutreten, ohne sich Gedanken zu machen, wo sie sein
könnte?« Ihr Gesicht rötete sich sanft. »Das war vermutlich dumm von mir.
Vielleicht dachte ich, sie sei im Badezimmer, wenn ich es mir überhaupt
überlegt habe...«


»Wie lange waren Sie bewußtlos?«


»Ich weiß es nicht genau, aber
es können nur ein paar Minuten gewesen sein. Dann drückte ich auf den Summer und
sagte einer der anderen Schwestern, was passiert war. Der Wärter war bei ihr.
Er glaubte nicht, daß ich vom Tor zurückgekommen und ins Haus hineingelangt
sei, ohne daß er mich gesehen hat.« Sie lachte. »Er wußte nicht, daß die
Schwester, die zu ihm hinausgerannt kam, Miss Colenso
in meiner Tracht gewesen war. Er kam ein paar Sekunden später ins Zimmer
gestürzt, und in dem Augenblick wurde mir klar, daß ich nur einen BH und
Höschen trug — und durchsichtige Nylonhöschen obendrein.«


»Manche Burschen haben eben
Glück«, sagte ich wehmutsvoll.


Ihre Unterlippe wölbte sich ein
wenig vor. »Finden Sie, Mr. Holman?« fragte sie mit
leicht heiserer Stimme.


Ich verbannte die Vorstellung
des Anblicks, den sie dem Wärter geboten haben mußte, von meinem inneren Auge
und konzentrierte mich auf die nächste Frage, was nicht einfach war. »Dann
wurde also Alarm geschlagen und die Suchmannschaft eingesetzt?«


Sie nickte. »Dr. Dedini hat sie wirklich gut trainiert. Es dauerte nur ein
paar Minuten, bevor sie draußen waren, um nach Miss Colenso
Ausschau zu halten.«


»Aber sie fanden sie nicht?«


»Nein.« Ein verblüffter
Ausdruck trat auf ihr Gesicht. »Ich verstehe nach wie vor nicht, wieso die
Hunde sie nicht gefunden haben. Das ist noch nie passiert.«


»Wissen Sie, um wieviel Uhr Dedini die Suche
abgeblasen hat?«


»Irgendwann gegen vier Uhr
morgens. Mir war es schrecklich, daß sie sie nicht fanden, denn es war meine
Schuld, daß sie überhaupt aus dem Haus hinausgekommen ist. Aber Dr. Dedini war sehr gütig, er sagte, ich solle mir keine Sorgen
machen, und schickte mich mit einem Beruhigungsmittel ins Bett.«


»Hat er die Suche bei
Tageslicht fortgesetzt?«


»Das hätte keinen Sinn gehabt«,
sagte sie vorsichtig. »Miss Colenso mußte inzwischen
kilometerweit weg sein.«


Ihr Gesichtsausdruck war genau
richtig — aufmerksam, voller Eifer zu helfen — und gemischt mit Schuldbewußtsein ob des Ausbruchs der Patientin. Warum also
begann ich in meinem Innern zu zweifeln? Ihre Antworten waren ebenfalls genau
richtig gewesen. Nur schien es ein bißchen merkwürdig, daß selbst eine so sexy
aussehende Schwester in einer solchen Situation so sexy daherredete. Es sei
denn, sie hatte es getan, um mich abzulenken.


»Wenn sie in den Cañon hinuntergegangen wäre oder in das Gebüsch seitlich
der Straße, hätten sie die Hunde mit Sicherheit gefunden«, sagte ich. »Also muß
sie geradewegs die ungeteerte Straße entlanggegangen
sein.«


»Die Kreuzung liegt knapp fünf
Kilometer von hier entfernt«, wandte Schwester Dempsey ein. »Dr. Dedini schickte einen der Wärter im Wagen dorthin. Er hätte
sie finden müssen, lange bevor sie die Kreuzung erreicht hatte, nicht?«


»Es sei denn, jemand hat
hundert Meter vom Tor entfernt einen Wagen geparkt, fein säuberlich im Gebüsch
versteckt, die Nase in der richtigen Richtung?« äußerte ich beiläufig. Ihre
Augen weiteten sich ein bißchen. »Natürlich! Warum ist gestern
abend niemand daraufgekommen?«


»Durfte Miss Colenso Besuch empfangen?«


»Nur Dr. Shoemaker, ihren
Psychoanalytiker.«


»Wenn ein Wagen auf sie
wartete, dann hatte sie einen Komplicen, der ihr half«, sagte ich scharfsinnig.
»Es wäre zu gefährlich gewesen, den Wagen auf Dauer dort stehenzulassen, also
muß der Ausbruch für gestern abend geplant gewesen
sein. Miss Colenso durfte außer ihrem
Psychoanalytiker keinen Besuch empfangen — und wenn Shoemaker sie nicht mehr
hätte hier haben wollen, so hätte er sie jederzeit mitnehmen können. Es muß
also ein Zwischenglied zwischen dem Komplicen außerhalb des Sanatoriums und
Miss Colenso hier gegeben haben. Es muß jemand von
den hiesigen Angestellten sein, jemand, der sie regelmäßig sah. Jemand wie Sie
zum Beispiel?«


»Sind Sie nicht mehr ganz bei
Trost, Mr. Holman?« fragte sie in eisigem Ton.
»Glauben Sie vielleicht, ich ging gestern abend in
ihr Zimmer, zog meine Tracht aus, gab sie ihr und blieb dann einfach stehen, um
zu warten, bis sie mir die Vase auf den Kopf schlug?«


»Sie hätte Ihnen bloß einen
Schlag auf den Kopf zu geben brauchen, so hart, daß er eine Beule verursachte«,
sagte ich. »Und dann hätte sie die Vase an einer Kommode oder sonst was
zerschmettern müssen.« Ich zuckte flüchtig die Schultern. »Es hat gestern nacht ein paar Stunden lang geregnet. Wenn der
Wagen an der Straße stand, muß es dort Reifenspuren gegeben haben, und ich
werde sie finden. Wenn Dr. Dedini sie gesehen hat,
wird ihm klar sein, daß jemand hier im Sanatorium dafür verantwortlich ist, und
ich bin überzeugt, daß Sie oben an der Liste der Verdächtigen stehen werden.
Aber wenn Sie’s so haben wollen — ?«


Sie schob die geballten Fäuste
tief in die Taschen ihrer Tracht und starrte mich schweigend an. In ihren
blauen Augen lag ein berechnender Ausdruck — offensichtlich schätzte sie ihre
Chancen ab und war — schließlich — mit dem Ergebnis nicht zufrieden.


»Ich arbeite gern hier«, sagte
sie ruhig. »Ich möchte weiter hier arbeiten können, Mr. Holman.«


»Warum auch nicht?« sagte ich.
»Alles, was ich möchte, ist, Carmen Colenso zu
finden. Ich nehme an, Sie würden denselben Fehler nicht zweimal machen?«


»Nicht, nachdem ich das erstemal erwischt worden bin.« Ihre Lippen zuckten
plötzlich. »Aber dieses durchsichtige Nylonhöschen war ein Genieeinfall! Es
dauerte wenigstens zwei Minuten, nachdem der Wärter ins Zimmer getreten war,
bevor er auch nur daran dachte, Alarm zu schlagen.«


»Ich würde liebend gern bei der
Vorstellung zu sabbern anfangen, aber im Augenblick habe ich keine Zeit«,
fauchte ich. »Sagen Sie mir, wer hat den Ausbruch inszeniert?«


»Eine Frau«, sagte sie. »Ihren
Namen weiß ich nicht.«


»Und sie war jedesmal, wenn Sie sie sahen, als der heilige Nikolaus
verkleidet, so daß Sie auch nicht wissen, wie sie aussieht, was?«


»Sie war dunkelhaarig.« In die
Stimme des Rotkopfs trat ein Unterton von Bosheit. »Aber vielleicht hat sie
eine Perücke getragen? Ungefähr mein Alter, nicht gerade hübsch, kein Make-up, und
so angezogen, als nähme sie jeden Morgen, wenn sie aufgestanden ist, die
nächstbesten Kleidungsstücke. Aber vielleicht tat sie das alles absichtlich?«


Ich überlegte, ob ich vor einer
Jury mildernde Umstände wegen Provokation des Opfers bekommen würde, wenn ich
die Schwester in diesem Augenblick erdrosselt hätte? Meine Gedanken mußten sich
auf meinem Gesicht ausgedrückt haben, denn ihre Augen weiteten sich erneut, und
sie begann schnell weiterzureden.


»Die erste Begegnung liegt zwei
Wochen zurück. Ich trank eine Tasse Kaffee in einem Drugstore in der Innenstadt
von Los Angeles. Sie setzte sich zu mir und begann zu reden; sie wußte, wer ich
war, wo ich arbeitete und daß ich regelmäßigen Kontakt mit Carmen Colenso hatte. Dann fragte sie mich, ob ich auf leichte
Weise tausend Dollar verdienen wolle. Ich hielt sie für eine Art Verrückte, und
das muß sie mir angesehen haben, denn sie zog zweihundert Dollar aus ihrer
Handtasche und bot sie mir zum Beweis an, daß sie es ernst meinte. Alles, was
ich für die zweihundert Dollar zu tun hatte, war, Carmen Colenso
eine Nachricht zu überbringen, sie — die Frau — dann hinterher wieder im selben
Drugstore zu treffen und ihr zu berichten, wie Miss Colenso
reagiert habe.«


»Wie lautete die Nachricht?«


Sie runzelte einen Augenblick
die Stirn. »Ich sollte ihr sagen, Ross wolle Ray etwas antun, aber Ray wisse
das nicht, und sie, Carmen, sei die einzige, die ihn retten könne.«


»Wie hat Carmen darauf
reagiert?« fragte ich.


»Ich solle ihrer Freundin
ausrichten, sie solle sie aus dem Sanatorium herausholen«, sagte Iris Dempsey
prompt. »Den Rest können Sie sich wohl denken? Mit dem Wagen haben Sie richtig
getippt, nur wartete das dunkelhaarige Mädchen mit Kleidern zum Umziehen auf
Miss Colenso.«


»War es Ihr Einfall, ihr Ihre
Tracht zu geben, so daß sie den Wärter vom Tor weglotsen konnte?«


Sie nickte. »Die restlichen
achthundert waren weit schwerer zu verdienen als die zweihundert am Anfang! Es
läge nun an mir, die Colenso aus dem Sanatorium
hinauszubringen, sagte das dunkelhaarige Mädchen, und es hat eine Weile
gedauert, das kann ich Ihnen flüstern. Dann kam mir schlagartig der Gedanke —
ein netter, einfacher Plan, bei dem kein Verdacht auf mich fallen konnte — wenn
nicht zufällig Sie dahergekommen wären!«


»Hat Carmen irgendwas über das dunkelhaarige
Mädchen gesagt? Irgend etwas, das dazu beitragen
könnte, sie zu identifizieren?«


»Ich glaube nicht.« Sie
schüttelte bedächtig den Kopf. »Sie muß offensichtlich gewußt haben, wer die
andere war, aber sie hat sie nie anders als >meine Freundin< bezeichnet.«


»Okay«, sagte ich zögernd. »Ist
das alles, was Sie mir erzählen können?«


»Das ist alles«, sagte sie.
»Kann ich jetzt wieder an meine Arbeit gehen?«


»Warum nicht?« brummte ich.
»Jemand muß ja wohl den Kaffee hier vergiften.«


Als sie die Tür erreicht hatte,
blieb sie stehen und drehte sich mit einem spekulativen Schimmer in den Augen
um. »Ich frage mich eben, Mr. Holman«, sagte sie, und
ihre Stimme klang wieder leicht heiser, »-ich habe das ganze Wochenende über
dienstfrei, ab Freitag nachmittag.« Ihre Zungenspitze
glitt langsam über die füllige Unterlippe. »Wenn Sie — na ja — unsere Abmachung
gern bekräftigen wollen, dann könnte ich einen Koffer packen und Sie irgendwo
treffen — wo Sie wollen. Und ich würde auch nicht vergessen, mein durchsichtiges
Nylonhöschen einzupacken.«


»Wissen Sie was?« knurrte ich.
»All dieser romantische Glanz in Ihren Augen blendet mich beinahe.«


»Es war nur so ein Gedanke«,
sagte sie kalt.


Der Arzt kam, ein paar Sekunden
nachdem sie verschwunden war, ins Zimmer zurück und ließ sich auf dem Stuhl
hinter dem mit Leder bezogenen Schreibtisch nieder. Ich hatte noch nie einen
Cockerspaniel in einem grauen Mohairanzug gesehen,
aber diese melancholischen braunen Augen erweckten allmählich Zweifel in mir...


»Hoffentlich hat Ihnen
Schwester Dempsey einigermaßen helfen können, Mr. Holman?«
sagte er höflich.


»Sie war eine große Hilfe,
danke«, sagte ich.


Er schob eine Weile den
Briefbeschwerer auf dem Schreibtisch hin und her, dann räusperte er sich
vorsichtig. »Fachlich gesehen könnte man sich keine tüchtigere Schwester
vorstellen; aber sie hat ihre persönlichen Probleme. Sex macht ihr heftig zu
schaffen«, er schubste ein paarmal mit dem Zeigefinger gegen den
Briefbeschwerer. »Das haben Sie vermutlich bemerkt?«


»Nein«, sagte ich milde. »Ich
glaube nicht, daß ein Mädchen nur deshalb, weil es transparente Unterwäsche
trägt, einen überentwickelten Sexualtrieb haben muß. Vielleicht hat sie es bloß
während der langen, heißen Sommertage gern kühl?«


»Hat sie Ihnen erzählt, daß sie
das trägt?« Die langen, gebogenen Wimpern senkten sich, aber doch nicht so
schnell, daß ich nicht den plötzlichen gierigen Schimmer in den Augen gesehen
hätte.


»Eigentlich nicht«, gab ich zu.
»Aber ich konnte nicht umhin, es festzustellen, nachdem sie ihre Tracht ausgezogen
hatte.«


»Sie hat — was?« Sein
Unterkiefer hing herab, während er mich anstarrte.


»Nur um zu demonstrieren, was
in Miss Colensos Zimmer gestern
abend vorgefallen ist, natürlich.« Ich schüttelte ein paar Sekunden lang
in schweigender Bewunderung den Kopf. »Sie hat wirklich eine phantastische
Figur. Das haben Sie doch sicher bemerkt?«


Seine geballte Faust fuhr
plötzlich über die Schreibtischplatte, und der bronzene Briefbeschwerer flog
halbwegs durchs Zimmer. »Hm — nein«, krächzte er. »Das habe ich noch nicht
bemerkt, Mr. Holman.«


»Wenn sie so gern für mich
demonstriert hat«, murmelte ich, »dann wird sie nur zu glücklich sein, auch für
Sie, ihren Boß, zu demonstrieren. Warum bitten Sie nicht gelegentlich einmal
darum?«


Beseligt stellte ich mir Iris Dempseys
nacktes Entsetzen vor, wenn Dedini sie feierlich
darum bat, ihr genau zu demonstrieren, was am vergangenen Abend in Miss Colensos Zimmer vorgefallen war. Das war eine gerechte
Strafe, fand ich. Erst eine Stunde später wurde mir plötzlich bewußt, daß es
vielleicht für den Doktor noch viel schlimmer sein würde.
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Ich warf einen Blick auf die
Erscheinung, als sich die Haustür geöffnet hatte, und konnte nicht glauben, was
ich sah. Schließlich, wo anders konnte ein echtes, lebendes Cowgirl
wohnen außer in einem Appartement im neunten Stock eines Wolkenkratzers gleich
hinter dem Strip, dachte ich nervös.


»Was wollen Sie verkaufen?«
sagte ihre Stimme ungeduldig. »Sofortige Lähmungserscheinungen?«


Meine Augen öffneten sich
zögernd, und ich sah, es war wahr — alles war vorhanden, von dem breitrandigen
Stetson auf ihrem Kopf bis zu den weißen Kalbslederstiefeln an ihren Füßen. Die
zitronengelbe Hemdbluse saß straff um die prächtigen, vollen Brüste und war
tief genug aufgeknöpft, um ein ehrfurchtgebietendes Tal zu enthüllen, mehr
schon eine Schlucht. Ein breiter, ungegerbter Gürtel
saß eng um die unwahrscheinlich schmale Taille, und die Blue jeans schmiegten sich so dicht um die schlanken Hüften und
die gerundeten Schenkel, daß sie geradewegs auf die Haut aufgeklebt sein
mußten.


»Das ist doch lächerlich«,
zischte sie. »Wer hat je von einem stummen Kretin gehört, der mit Bürsten
hausiert?«


»Ach bitte, hätten Sie etwas
dagegen, Ihr Pferd aus dem Aufzug zu nehmen?« fragte ich respektvoll. »Es ist nur
so, daß ich es ein bißchen satt habe, im Damensitz neun Stockwerke hoch zu
fahren.«


Um ihren Mund zuckte es
flüchtig. »Was erwarten Sie denn sonst?« sagte sie mit ernster Stimme, »wenn
Sie schon darauf bestehen, daß ich die ganze Zeit über diese Maxi-Röcke trage.«


»Ich bin Rick Holman.« Ich grinste sie an. »Und Sie müssen Jumping Jackie Erikson sein, der Stolz des Sunset Strip Rodeo?«


»Ich bin im Augenblick sehr
beschäftigt«, sagte sie kurz. »Sicher hat Ihr Anliegen auch noch später Zeit?«


»Es handelt sich um Carmen Colenso«, sagte ich. »Sie ist gestern
abend aus dem >Schönblick-Sanatorium< ausgerissen, und ich möchte
gern wissen, weshalb Sie solche Mühe auf sich genommen haben, das zu
organisieren?«


»Das hat sie getan? Ich meine,
das glauben Sie?« Sie blinzelte heftig mit den rauchblauen Augen. »Vielleicht
setzen Sie mich besser nicht zwischen Tür und Angel, sondern in meiner Wohnung
in Verwirrung, wo ich alkoholische Unterstützung habe?«


Das Wohnzimmer wirkte
seinerseits verwirrend durch den riesigen Tisch, der in der Mitte stand und mit
etwas übersät war, das wie das Lebenswerk von zwanzig fruchtbaren Künstlern
aussah. Jackie Erikson navigierte vorsichtig darum herum und strebte der Bar
auf der anderen Seite zu. »Welches Gift trinken Sie, Kumpel?« fragte sie mit
entsetzlicher, gedehnter Falsettstimme.


»Redeye«,
sagte ich. »Von der sauren Sorte, auf Eis.«


Sie goß die Drinks ein; dann
erfolgten dieselben vorsichtigen Navigationsmanöver um den riesigen Tisch
herum, und sie reichte mir mit einem Seufzer der Erleichterung ein Glas. »Das
ist alles dem vertrottelten Leiter dieser verrückten Werbeagentur zu
verdanken«, vertraute sie mir an. »Er hatte plötzlich die grandiose Idee, daß
ein karikierter Cartoon-Cowboy genau das Richtige sei, um zehn Millionen Kartons
neuen, tiefgefrorenen chinesischen Chicken Chow Mein
zu verscherbeln. >Machen Sie ein paar Zeichnungen<, sagte er. >Auf die
Kosten kommt’s nicht an, Baby, lassen Sie Ihre Phantasie spielen! Die
Aufmachung soll nur hübsch, aber akkurat sein, und der Typ muß wirklich komisch
wirken. Weniger für schallendes Gelächter, mehr so in Richtung Schmunzeln. Wir
wollen den Leuten nicht die Ellbogen in die Rippen stoßen, Süße, sondern ihre
Lachmuskeln mit einer Schwanenfeder kitzeln.< Und —« sie machte eine wilde Geste
in Richtung des Tisches — »genau das versuche ich nun seit drei Tagen. Ich habe
mir sogar diese läppische Ausrüstung zugelegt, um mich in Stimmung zu bringen.
Aber der einzige Typ, den ich bisher zustandegebracht
habe, sieht aus wie ein Kretin — eine aus einer Ehe zwischen Hopalong Ronger und Little Orphan Oakley hervorgegangene Mißgeburt.«


»Die Aufmachung ist reizend«,
sagte ich. »Aber akkurat?«


»Wenn man nur ausreichend
Vernunft gehabt hätte, Cowgirls so anzuziehen wie
mich«, sagte sie selbstzufrieden. »Dann wäre der Westen erobert worden, ohne
daß ein Schuß abgegeben worden wäre.«


»Wie zum Kuckuck sind wir
eigentlich jetzt auf dieses Thema gekommen?« sagte ich verwundert.


»Ich Cowgirl
— Sie Rindvieh.« Sie riß den Stetson herunter und warf ihn durchs Zimmer, dann
schüttelte sie heftig den Kopf, so daß das glänzende schwarze Haar um ihre
Schultern flog. »Sie sind auf dem Kriegspfad in meinen Wigwam gekommen,
erinnern Sie sich?« Ihr Gesicht wurde plötzlich nüchtern. »Nun schießen Sie mal
los — wie habe ich denn Carmens Ausbruch aus dem Sanatorium gestern
abend organisiert? Aber jetzt mal schön langsam.«


Ich hatte nichts als meine
Stimme zu verlieren, und so berichtete ich ihr in kurzen Umrissen, wie Carmen Colenso mit Hilfe der Schwester Dempsey ausgerückt war, und
gab die Schilderung des Rotkopfs von der Frau weiter, die ihr tausend Dollar
für ihre Mühe bezahlt hatte. Jackie Erikson lauschte gespannt mit halb
geschlossenen Augen, und ihr wohlgeformtes Gesicht mit dem makellosen,
perlweißen Teint wirkte im Ruhezustand überraschend schön.


»Sie sind also nicht überzeugt,
daß ich es war«, sagte sie, nachdem ich geendet hatte. »Sie halten es nur für
möglich, daß ich es war, ja? Diese Bemerkung, die Sie da an der Wohnungstür gemacht
haben, zielte darauf ab, mich aus dem Gleichgewicht zu bringen, in der
Hoffnung, mich dadurch in Verwirrung zu stürzen und mir ein paar belastende
Äußerungen zu entlocken?«


»Aber Sie waren zu smart für
mich«, pflichtete ich bei. »Sie haben mich zum Hereinkommen aufgefordert und
dann einen Nonstop-Redeschwall über die Zeichnungen losgelassen, bis Sie ganz
sicher waren, Ihr inneres Gleichgewicht wiedererlangt zu haben.«


Ihre kurze Oberlippe hob sich
über die kräftigen, weißen Zähne, und sie kicherte entzückt. »Sie sind das, was
mein vertrottelter Werbeagenturleiter als den >imaginativen Typ eines
Bastards< bezeichnet. Wenn Sie vorher schon gewußt hätten, daß ich in dieser
verrückten Aufmachung aufkreuzen würde, so würde ich jede Wette eingehen, daß
Sie ein echtes Pferd in den Aufzug gestopft hätten, um mich völlig aus dem
Gleichgewicht zu bringen.« Sie nippte gemächlich an ihrem Glas. »Ray hat Sie
natürlich angeheuert, um Carmen zu finden?« Sie verzog spöttisch die
Mundwinkel. »Die Polizei würde er niemals benachrichtigen, denn da könnte
irgendwas durchsickern, und ein großer Filmstar wie er muß doch vor jeglicher
negativen Publicity bewahrt werden.«


Ich nickte. »So ungefähr.«


»Wenn Sie sicher sein wollen,
daß Carmen sich nicht irgendwo hier in der Wohnung versteckt hält, dann dürfen
Sie sich gerne auf eigene Faust umsehen. Die einzigen Geheimnisse, die ich
habe, sind alle unter den Teppich im Schlafzimmer gekehrt worden.«


»Sie sind ihre Freundin«, sagte
ich. »Soviel ich gehört habe, so ziemlich die einzige Freundin, die sie je
gehabt hat. Möglicherweise haben Sie ihr aus dem einzigen Grund geholfen, aus
dem Sanatorium auszubrechen, weil Sie den Eindruck hatten, es ginge ihr dort
schlecht?«


»Ich erkundige mich alle
vierzehn Tage bei Gerry Shoemaker«, sagte sie. »Für einen Gehirnschlosser ist
er kein schlechter Bursche. Als ich mich das letztemal
mit ihm unterhielt, sagte er, das Sanatorium sei gut für Carmen und sie mache
wirkliche Fortschritte.«


»Klar«, sagte ich voller Wärme.
»Da Sie ihre einzige wirkliche Freundin sind, ist das ganz sinnvoll. Ihnen wäre
es völlig egal, wenn Ross etwas anderes will, wovon Ray nichts weiß. Ganz
bestimmt würden Sie auf Carmen keinen Druck ausüben, indem Sie ihr eine solche
Information zukommen lassen, und ihr mitteilen, daß sie die einzige sei, die
ihren Bruder retten könne.«


Sie erstarrte einen Augenblick
lang, und ihre rauchblauen Augen sahen mich an, als versuchten sie ein Loch in
mein Gehirn zu bohren. »Selbst ein Bastard wie Sie könnte sich das nicht aus
den Fingern saugen! Woher stammt das? Von dem anonymen, schwarzhaarigen
Frauenzimmer aus dem Drugstore?«


»Ja, und es wurde von unserer
freundnachbarlichen, bestechlichen Krankenschwester an Carmen weitergeleitet«,
sagte ich. »Kaum hatte sie es gehört, beschloß sie, auszubrechen.«


»O Gott«, sagte sie
leidenschaftlich. »Das stinkt zum Himmel.«


»Und vielleicht gibt es Ihnen
einen Hinweis darauf, wohin Carmen sich gewandt haben könnte, nachdem sie gestern abend aus dem Sanatorium ausgebrochen war?« fragte
ich erwartungsvoll.


»Nein, unglücklicherweise
nicht.« Sie wies mit dem Kopf auf die gepolsterte Couch, die in einer Ecke des
Zimmers stand. »Wir können uns ebensogut setzen, denn
das könnte einige Zeit dauern.«


Wir strebten beide der Couch
zu, aber ich war der einzige, der es schaffte, sich zu setzen. Jackie Erikson
blieb wie erstarrt in halb geduckter Stellung stehen, das kleine, aber hübsch
gerundete Hinterteil ungefähr dreißig Zentimeter über dem Polster.


»Ich habe diesen letzten Blitz
gar nicht einschlagen sehen«, sagte ich im Ton der Unterhaltung. »Vermutlich
kann ich von Glück reden, daß wir nicht beide davon getroffen wurden?«


Sie stöhnte schmerzlich und
richtete sich dann wieder zu voller Größe auf, löste den Verschluß
des Rohledergürtels mit der freien Hand und ließ ihn auf den Boden fallen.
»Ah!« Mit einem tief empfundenen Seufzer der Erleichterung sank sie neben mich
auf die Couch.


»Ein Grad zu eng?« fragte ich.


»Das ist die Schwierigkeit bei
Leuten, die so gebaut sind wie ich — mit Holz vor der Hütte. Es ist kein Problem,
wenn man aufsteht, aber wenn man sich einmal hinsetzt, muß irgend
etwas nachgeben. Meine beiden schönen Busengebirge suchen nach etwas,
worauf sie sich stützen können, und dann bekommen es meine winzigen Hüften mit
der Panik und schieben aus schierer Notwehr meine Taille nach oben.« Sie zog
die zitronengelbe Hemdbluse aus dem Gurtband heraus und streichelte sachte
ihren Nabel. »Ich habe schon oft an eine strikte Diät gedacht, aber das
wahrscheinliche Endresultat hat mir jedesmal eine
Todesangst eingejagt. Können Sie sich ein menschliches Skelett vorstellen, das
mit einer Büste vom Umfang vierundneunzig herumläuft?«


»Wo Sex im Spiel ist, kann ich
mir alles vorstellen«, sagte ich wahrheitsgemäß. »Aber wenn Sie sich recht
erinnern, wollten Sie mir die Bedeutung von >Ross will Ray etwas antun<
erklären.«


»Ich habe diese zwanghafte
Neigung, einen freien Gedankenfluß in einen freien Redefluß zu verwandeln«, sagte sie entschuldigend.


»Sie laufen aus wie ein
überdrehter Wasserhahn, dessen Reparatur vom Installateur aufgegeben worden
ist«, knurrte ich. »Wenn das wieder geschieht, werde ich die Achselbänder Ihres
BH sprengen und Ihren Hüften zu einem kompletten Trauma verhelfen.«


»Das nagt an Ihnen«, sagte sie
liebenswürdig. »Haben Sie verabsäumt, heute mit Ihrem Psychoanalytiker zu
sprechen?« Sie fuhr nervös zusammen, als ich beide Hände auf ihre Schultern
legte. »Schon gut, schon gut!«


»Heraus mit der Sprache«,
knurrte ich.


»Wenn es nach einer belehrenden
Vorlesung klingt, kann ich’s nicht ändern«, warnte sie mich. »Aber wenn Sie
wissen wollen, was in Carmen Colenso vorgeht — und
ich glaube, es ist wichtig, daß Sie das erfahren sollten — , dann müssen Sie
über die Rolle Bescheid wissen, die Ray in ihrem Leben gespielt hat. Die Eltern
der beiden kamen, als Carmen erst fünfzehn war, bei einem Autounfall um. Ihr
Bruder war zehn Jahre älter. Er übernahm die Rolle des Vaters, und zwar mit
Pauken und Trompeten! Sie war minderjährig, er war ihr gesetzlicher Vormund,
und er sorgte für ihr Essen und das Dach über ihrem Kopf. Als Gegenleistung
verlangte er widerspruchslosen Gehorsam und totale Unterwürfigkeit. Alles hatte
er zu billigen — ihre Frisur, ihre Kleidung, ihre Verabredungen... sogar ihre
privaten Gedanken!«


»Bis sie im zweiten Jahr das
College aufgab und — um Paxton zu zitieren — ihm ihre
persönliche Unabhängigkeitserklärung abgab und mit Ihnen in eine Wohnung zog«,
sagte ich.


»So leicht war das für sie
nicht. Sie brachte zwei teuflische Wochen hinter sich, bevor Ray schließlich zu
brüllen aufhörte, und danach tunkte er ihr die Nase in ihre neugefundene
Unabhängigkeit, indem er ihr wöchentlich hundert Dollar zahlte. Sie hatte das
Gefühl, immer noch an ihn gebunden zu sein. Vermutlich kam ihr damals der
Gedanke, sie könne sich nur dadurch freimachen, daß sie heiratete. Sie wollte
sich einen Mann suchen, der gegen den großen Bruder ankam, der reich genug war,
dem großen Filmstar vor die Füße zu spucken.«


»Auftritt Tyler Warren?« sagte
ich.


»In gewisser Weise fühle ich mich
dafür verantwortlich«, sagte sie in grübelndem Ton. »Ich kenne mich in den
Werbeagenturen der Stadt aus, und es war leicht, Carmen zeitweilig als
Mannequin unterzubringen. Einmal bekam sie einen Job in der Boutique, die Tyler
stellvertretend für seinen Vater leitete — fehlleitete. Es war die größte
Romanze aller Zeiten, aber Daddy mißfiel das Ganze, und so vollbrachte Sonnyboy
die erste mutige Tat in seinem Leben. Er entfloh mit Carmen. Daddy begann am
selben Tag, als die beiden von ihrer Hochzeitsreise zurück waren, mit beiden
Stiefeln auf seinem Sohn herumzutrampeln, und
innerhalb von vierzehn Tagen kroch Tyler wieder wimmernd zu Kreuze. Er machte
Carmen dafür verantwortlich, daß Daddy so häßlich zu ihm war, und verbrachte
seine Mußestunden damit, das eheliche Privatleben für sie zu einer Hölle zu
machen.


Carmen war in doppelter
Hinsicht völlig vernichtet. Sie hatte geglaubt, eine Art Supermann geheiratet
zu haben, der Ray fertigmachen würde, und dann entdeckte sie, daß sie einen
armseligen Tropf geehelicht hatte, dessen weinerliche Feigheit lediglich durch
seine Grausamkeit ihr gegenüber ausgeglichen wurde. Nach einer Weile hörte sie
überhaupt auf, sich noch um etwas zu kümmern.«


»Und wurde schließlich von
Tyler mit dessen bestem Freund im Bett erwischt«, sagte ich. »Paxton hat mir das erzählt und auch, daß die Ehe auf Grund
seelischer Grausamkeit geschieden wurde, weil Daddy keinen Skandal in der
Familie haben wollte.«


»Hat er Ihnen auch davon
erzählt, was Tyler ihr in der Woche, nachdem er sie in flagranti erwischt
hatte, angetan hat?« fragte sie kalt »Die Prügel und die physischen
Demütigungen, die er ihr zukommen ließ? Wie er absichtlich alles vernichtete,
was sie an persönlichen Habseligkeiten besaß?«


»Vielleicht hat sie Ray nie
etwas davon erzählt?«


»Er wußte es! Aber er und Daddy
Warren gehörten demselben Klub an; solange ihre kostbaren Namen nicht durch den
Dreck gezogen wurden, sollten alle anderen bloß grinsen und es eben ertragen.«


»Und nach der Scheidung zog sie
wieder hierher zu Ihnen?«


»Aber sie war nicht mehr
dieselbe — wie hätte das auch möglich sein sollen? Sie war froh, wieder die
Unterhaltszahlung anzunehmen, die Ray ihr gab, denn er hatte ja in erster Linie
ihr Leben zerstört, und Geld war ein geringer Ersatz dafür. Ich versuchte, sie
wieder am Mannequinberuf zu interessieren, aber da war nichts zu machen. Sie
trieb sich mit einer Bande schlapper Strolche herum, die keine Hippies sein
konnten, denn ihre Energie reichte nicht aus, sich einen Gänseblümchenkranz zu
flechten! Das war schon schlimm genug, aber dann tauchte — aus irgendeinem
Abwasserkanal — Ross Mitford auf.«


»Wenn er so schlimm war, warum
hat sie sich dann mit ihm eingelassen?« fragte ich.


Jackie Erikson rümpfte die
Nase. »Sie haben soeben Ihre eigene Frage beantwortet. Sie war von der
verrückten Idee besessen, je tiefer sie sänke, desto mehr würde Ray bestraft
für das, was er ihr angetan hatte. Vermutlich haben Sie gehört, wie eine
gewaltige Schere dieses Drama beendet hat?«


»Und beide landeten im
Sanatorium«, sagte ich. »Nur ging Mitford zwei Wochen später um zwanzigtausend
Dollar reicher daraus hervor.«


»Dachte ich mir doch, daß Ray
ihn bezahlt hat, damit er den Mund hält«, sagte sie grimmig. »Nun werde ich
Ihnen etwas erzählen, was Sie nicht wissen können, weil Ray es auch nicht weiß.
Gerry Shoemaker ist sich im klaren darüber, daß ich
Ray Paxton nicht einmal eine Pistole gäbe, damit er
sich erschießen könnte, bevor ihn ein paar Krokodile bei lebendigem Leib drei
Zentimeter pro Tag auffressen würden — angefangen bei den Füßen! Gerry murmelt
und weicht aus und schmeißt mit seinem psychologischen Jargon um sich, den er
meiner Ansicht nach nicht mal selbst versteht. Aber zwei Dinge sind sonnenklar,
wie Ursache und Wirkung. Die Ursache ist LSD. Gerry sagt, einige Leute können
einen Trip machen und zurückkehren, ohne daß sie sich geschadet haben, während
andere hinterher nie wieder dieselben sind wie vor dem Trip.«


»Sie sind sozusagen innerlich
verbogen?«


»In Carmens Fall war das noch
schlimmer durch die Erkenntnis, daß sie Mitford umbringen wollte, und es war
reines Glück, daß es nicht dazu kam. Gerry behauptet, sie habe es als das
Äußerste an Betrug empfunden, als sie hörte, daß er bereit war, das Geld von
Ray anzunehmen. Der große Bruder hatte wieder gewonnen; und sie haßte Mitford,
weil er das zugelassen hatte. Während der ersten paar Tage im Sanatorium mußte
man sie dort unter schweren Beruhigungsmitteln halten, und ein paar Wochen lang
hinterher hat sie mit niemandem gesprochen. Dann begann sie schnelle
Fortschritte zu machen, und vor ungefähr einem Monat erzählte sie Gerry ihr
großes, leuchtendes Geheimnis. Sie war froh, daß sie Mitford nicht umgebracht
hatte — obwohl er ihr persönlich völlig egal war — , aber die Zeitungsstories hätten sonst Rays Karriere vernichten
können!«


»Hm?« Ich starrte sie an.


»Das Beste kommt noch! In jeder
Sitzung, die sie seither hatten, wiederholte sie, daß ihr nun klargeworden sei,
wie sehr sie sich in bezug auf ihren großen Bruder
getäuscht habe! Er war jetzt der Ritter in der schimmernden Rüstung, der
niemals aufgehört hatte, für Wahrheit, Gerechtigkeit und die richtige
Lebensform für seine kleine Schwester zu kämpfen. Das Problem hatte bisher
darin gelegen, daß sie zu dumm gewesen war, ihn richtig zu sehen. Gerry
erzählte, sie habe von der Zeit des Todes ihrer Eltern angefangen und erklärt,
wie recht Ray gehabt und wie sie in jedem Punkt, an den sie sich erinnerte,
unrecht gehabt habe.«


»Und das hat alles das LSD bei
ihr bewirkt?« fragte ich verwundert.


»Gerry weiß es nicht genau,
deshalb wollte er sie ja noch länger unter Beobachtung im Sanatorium halten. Er
sagt, er mache sich keine besonderen Sorgen darüber, daß diese seelische
Veränderung ihren Bruder in anderem Licht erscheinen ließe, solange sie nur
andere Dinge auf rationale Weise betrachten würde. Es könne sich dabei auch um
etwas ganz anderes handeln, vielleicht um eine Art Sühne?«


»Ich glaube, so ungefähr kriege
ich es mit«, murmelte ich.


»Wenn es das ist, macht es ihm
Sorge«, sagte sie. »Er sprach von einem Pendel, das zu weit nach der anderen
Seite ausgeschlagen habe und zeitweilig dort hängengeblieben sei; aber früher
oder später würde es wieder zurückschlagen, und dabei könne es möglicherweise
herausspringen.«


»Dieser Shoemaker«, brummte
ich, »hat eine reizende Ausdrucksweise.«


»Verstehen Sie denn nicht die
Wirkung, die diese Nachricht auf Carmen in ihrem derzeitigen Zustand haben
mußte!« flüsterte sie. »Ross will Ray etwas antun, aber Ray weiß noch nichts
davon, und du bist die einzige, die ihm helfen kann! Nun, da sie aus dem
Sanatorium geflohen ist, wird es ihr keinerlei Mühe machen, ihren schönen,
großen Bruder vor dem entsetzlichen Schicksal zu bewahren, das sich an seine
unschuldigen Fersen heftet. Alles, was sie braucht, ist eine weitere große
Schere — und dann muß sie Mitford finden!«


»Wollen wir nicht von vorne
anfangen?« flehte ich. »Sie glauben, jemand wolle entweder Mitford oder Carmen
loswerden — vielleicht auch alle beide — stimmt’s?«


»Das ist doch wohl
offensichtlich!« schnaubte sie.


»Also mußte als erstes Carmen
aus dem Sanatorium entfernt werden. Das bedeutete, Hilfe von jemand, der sich
dort aufhielt, zu erlangen — Schwester Dempsey. Selbst dann konnte es nicht
klappen, es sei denn, Carmen wollte ausbrechen.«


»Deshalb war die Nachricht,
welche die Schwester überbrachte, so sorgfältig abgefaßt«,
sagte sie ungeduldig. »Es war der psychologische Drücker, der die Explosion bei
ihr auslöste.«


»Was bedeutet, daß jemand von
Carmens völliger Verhaltensänderung gegenüber ihrem Bruder wußte«, sagte ich.
»Und das schränkt die möglichen Verdächtigen auf genau zwei ein — auf Shoemaker
und Sie.«


»Ah, grandios«, sagte sie
verächtlich.


»Wenn Sie mich schon die ganze
Zeit über beleidigen, könnten wir uns wenigstens beim Vornamen nennen«, schlug
ich vor.


»Okay, Rick«, fauchte sie. »Wenn
Sie noch ein paar Verdächtige wollen, wie wär’s dann mit den Leuten, die die
ganze Zeit über im Sanatorium um sie herum waren? Ich werde Ihnen mal für den
Anfang zwei nennen — Dr. Dedini und diese
freundnachbarliche, bestechliche Schwester, die Sie vor einer kleinen Weile
erwähnt haben.«


»Der einzige Besucher, der zu
ihr vorgelassen wurde, war Shoemaker selbst — ihr Psychoanalytiker — , und
solange sie dessen Patientin war, hätte es sich nicht mit Dedinis
Berufsethos vertragen, ihr irgendeine psychotherapeutische Behandlung
angedeihen zu lassen.«


»Wer hat Ihnen das erzählt —
die vertrauenswürdige kleine Schwester Dempsey sicher?« Der Klang ihres
spöttischen Gelächters zerrte an meinen Nervenenden. »Sie sind doch wirklich
der naivste Mann, den man in Ihrer Branche finden kann, Rick! Was ficht Sie
denn an, jede verdammte Geschichte zu glauben, die sie Ihnen aufbindet? Zieht
sie sich vielleicht jedesmal splitterfasernackt aus,
bevor Sie ihr eine Frage stellen, oder was ist los?«


»Sie verschwenden Ihre Zeit mit
Ihren Sticheleien, Jackie«, erklärte ich ihr mit ruhiger Stimme. »Und wenn Sie
nicht den Mund halten, haben Sie hinterher eine dicke Lippe.«


»Einen Augenblick mal
angenommen, Sie wären Schwester Dempsey«, sagte sie mit schmeichelnder Stimme.
»Sie sitzen in einem Drugstore und trinken eine Tasse Kaffee; plötzlich taucht
neben Ihnen eine Frau aus dem Nichts auf und bietet Ihnen beiläufig tausend
Dollar, falls Sie behilflich seien, eine der Patientinnen in dem Sanatorium, in
dem Sie arbeiten, ausreißen zu lassen.«


»Okay«, brummte ich. »Immer
angenommen.«


»Wenn ein Mann eine Frau
ansieht, verschleiert in den meisten Fällen der Sexualtrieb seine Klarsicht«,
sagte sie sachlich. »Irgendein bestimmter Zug in ihrem Gesicht oder an ihrer
Anatomie fasziniert ihn, und er neigt dazu, sich darauf zu konzentrieren. Aber
wenn eine Frau eine andere Frau ansieht, überprüft sie automatisch jedes Detail
von Kopf bis Fuß. Was war das denn für eine Beschreibung, die dieses
Frauenzimmer von einer Schwester Ihnen abgegeben hat? Heutzutage kann jedes
weibliche Wesen über acht Jahre mit einem einzigen schnellen Blick feststellen,
ob das schwarze Haar echt ist — gefärbt — oder ob es sich um eine Perücke
handelt!«


»Hätten Sie was dagegen, die
Flaggen hochzuziehen?« fragte ich sie ungefähr fünf Sekunden später. »Ich bin
soeben mittschiffs torpediert worden, und ich möchte gern kämpfend untergehen.«


Sie gurgelte vor Lachen. »Ich
glaube nicht, daß Sie mittschiffs getroffen sind, Rick. Vielleicht eine kleine
Delle in Ihrem Steuerruder?« Sie griff schnell nach meinem Arm. »Und fangen Sie
bloß nicht an, den Schaden zu besehen!«


»Sie haben recht«, sagte ich
großzügig. »Der gewisse Jemand außerhalb des Sanatoriums hat seine Information
von jemand aus dem Innern erhalten, und das könnte einer von einem Dutzend
Leute sein. Also stehen wir wieder am Anfang, beziehungsweise bei Ihrer
reizenden Bemerkung, Carmen brauchte nunmehr nur noch eine Schere und dann
Mitford zu finden.«


»Na, und?« warf sie ein.


»Und das einzige, was wir im
Augenblick tun können, ist, Mitford zu finden, bevor Carmen das gelungen ist;
wobei sich das kleine Problem auf wirft — wo anfangen?«


»Er ist nie in ihre alte
Wohnung zurückgekehrt«, sagte Jackie in entschiedenem Ton. »Der Hauswirt rief
mich, ungefähr vier Wochen nachdem sich das große Drama ereignet hatte, an und
fragte mich, ob ich ein paar Kleidungsstücke abholen würde, die Carmen
dagelassen hatte. Er habe gerade einen Brief von Mitford erhalten mit einem
Scheck für zwei Monatsmieten und der Kündigung. In ein paar Tagen beabsichtige
ein neuer Mieter in die Wohnung einzuziehen.«


»Na ja«, murmelte ich, »dann
ist das ein Ort, von dem wir wissen, daß Mitford nicht dort ist.«


»Ich kenne ein paar von den
Leuten, mit denen er sich herumgetrieben hat, und auch ein paar ihrer Lieblingskneipen.«


»Wie wär’s, wenn Sie mir ein
paar Namen nennen würden?« flehte ich.


Sie warf mir statt dessen einen
mitleidigen Blick zu. »Sie würden keine fünf Minuten in einer dieser Hinterstraßenkneipen in Venice
Beach überdauern. Ein Blick auf den Anzug, den Sie da tragen, und man hielte
Sie für eine fette Taube, gerade recht zum Rupfen.«


»Es ist von mir bekannt«, sagte
ich mit großer Würde, »daß ich es einhändig mit drei kleinen Pfadfindern
aufgenommen habe und als Sieger hervorgegangen bin.«


Sie seufzte ekstatisch. »Ich
wußte doch, daß ich mich an Ihrer Seite auf alle Zeiten sicher fühlen würde.«


»Geben Sie mir einen triftigen
Grund an, weshalb Sie dorthin mitgehen müssen!« knurrte ich.


»Wenn Sie wollen, gebe ich
Ihnen drei.« Sie begann, an den Fingern abzuzählen. »Erstens: Eine Menge Leute,
die Mitford kennen, werden sich an mich als Carmens verrückte Freundin
erinnern, die so aufrichtig war, daß man sie nur als hysterisch bezeichnen
konnte. Zu einem Fremden werden sie nicht reden, weil es sich um Polente
handeln könnte, selbst wenn er einen Zweihundertdollaranzug trägt. Zweitens: Es
wäre vielleicht möglich, daß wir Glück haben und als erstes auf Carmen stoßen.«


»Na, und?«


»Woran würden Sie Carmen Colenso erkennen, Rick?«


»Ich würde gern den dritten
Grund hören«, brummte ich.


Sie stand von der Couch auf,
stopfte die zitronengelbe Hemdbluse in den Gurt ihrer Blue jeans,
griff nach dem Stetson und knallte ihn sich auf den Hinterkopf. »Der dritte
Grund ist—«, sie nahm sich die Zeit, einen weiteren Blusenknopf zu öffnen, so
daß sich die Schlucht zwischen ihren prächtigen Brüsten beträchtlich vertiefte,
»-weil ich für die Gelegenheit richtig angezogen bin.«


»Wissen Sie was?« sagte ich mit
ehrfürchtiger Stimme. »Ich zergrüble mir den Kopf über Sie, Jackie; wenn ich
zum Beispiel plötzlich mit den Fingern schnippte, würden Sie sich dann in eine
dünne blaue Rauchwolke auf lösen?«


»Das klappt bei uns Mädchen mit
Superbalkon nie«, sagte sie zuversichtlich. »Vielleicht lösen sich unsere Füße vom
Boden, aber weiter geht’s nicht, Charlie!«


 


 


 










[bookmark: _Toc347916813]VIERTES KAPITEL


 


Die Luft war dick von einem
Gemisch aus Marihuana, abgestandenem Schweiß und dem übelkeiterregenden
Geruch irgendeines ungelösten Abwasser-Problems, das von der Nachtbrise
hereingeweht wurde. Ich schnupperte an meinem Glas und fand, dies sei das erstemal, daß ich einen auf Erdölbasis zubereiteten Bourbon
zu mir nahm. Jackie saß mir gegenüber am Tisch, das Gesicht vom breiten Rand
des Stetson beschattet.


»Wieviel
Uhr ist es?« fragte sie.


Ich blickte auf meine Uhr.
»Halb elf.«


»Vielleicht sind wir noch ein
bißchen zu früh für unsere muntere Bande da?«


»Es ist einfach zum Lachen«,
sagte ich grimmig. »Wenn ich daran denke, wie ich mich geärgert habe, als Sie
zehn volle Minuten im Waschraum dieser Tankstelle zugebracht haben!«


»Es war nicht meine Schuld«,
sagte sie im Ton der Verteidigung. »Konnte ich was dafür, daß sich der Reißverschluß meiner Blue jeans
verfangen hat? Würden Sie gern mit einem an den Oberschenkeln befestigten
Hosengurtband herumlaufen?«


»Das ist nun die sechste Bar,
in die wir in den letzten zwei Stunden gegangen sind«, sagte ich, »und nach wie
vor kein Zeichen von Mitfords alten Busenfreunden.«


»Es ist eine Weile her, seit
ich zuletzt hier war«, gestand sie. »Sie können sich natürlich eine ganze Reihe
neuer Stammlokale ausgesucht haben.«


Etwas, das sich wie eine
eiserne Klaue anfühlte, umfaßte plötzlich schmerzhaft meinen linken Bizeps. Ich
blickte in das leere, blutunterlaufene Augenpaar eines Säufers mit einem vier
Tage alten Bart empor.


»He!« Er zerknüllte meinen
Jackenärmel zwischen den Fingern. »Das Zeug ist Klasse! Haben Se das hier ’rum gekauft?«


Jackie kicherte hilflos, durch
den breiten Rand ihres Stetson vor meinen mordlustigen Blicken abgeschirmt.


»In Clancys
Warenhaus«, erklärte ich dem Betrunkenen. »Drei Blocks in südlicher Richtung
von hier. Sie machen dort einen Sonderposten Anzüge von erstklassiger Qualität
— fünfzehn Dollar, mit einer Extra-Hose — und man kann sie eine Woche lang
ausprobieren. Wenn Sie dann nicht mit dem Anzug zufrieden sind, packen Sie ihn
einfach wieder ein, schicken ihn zurück und kassieren das Geld.«


Er blinzelte mühsam und
versuchte, seine Augen ausreichend lange am Tränen zu hindern, um mich ansehen
zu können. »Ich wohne nur zwei Häuserblocks südlich von hier«, sagte er mit
noch schwererer Stimme als zuvor, »aber ich hab’ nie was von Clancys Warenhaus gehört.«


»Es dauert eine Weile, bis es
sich rumspricht«. Ich zuckte die Schultern. »Es ist erst gestern gebaut
worden.«


Unter dem Rand des Stetson
drang so etwas wie ein Eselsschrei hervor, und der Betrunkene warf einen mißtrauischen Blick auf Jackie. »Was hat ’n kleiner
Cowboystrolch in Venice Beach zu suchen, he?«


»Da, wo er herkommt, sind ihnen
die Pferde ausgegangen«, sagte ich. »Jetzt glaubt er, er könne nur noch wellenreiten.«


»Im Ernst?« Seine Augen rollten
wild. »Keine P-Pferde mehr, hm? Na, das is scheußlich
für den armen Kleinen. Ich will Ihn’ was sagen — ich geh gleich in das neue
Warenhaus und besorg ihm eins. Die verkaufen dort alles, hat mir grade so ’n
Tropf gesagt, und man kann’s ’ne Woche lang umsonst ausprobieren. Mach dir also
keine Sorgen, Kleiner!« bellte er plötzlich Jackie an. »Wenn dir dein Gaul dann
nich gefällt, kannst du ihn einpacken und ans
Warenhaus zurückschicken.«


Er ließ meinen Arm los,
richtete sich langsam auf und rutschte mit seinen Füßen herum, bis er in
Richtung Tür stand. Dann ging er in schnellem Tempo rückwärts, bis sein
Rückgrat gegen die Kante der Bar prallte, und sank herab, bis er auf dem Boden
saß. Der Barkeeper reckte den Hals über die Theke weg und blickte mit einem
Ausdruck müder Resignation hinab.


»Was zum Teufel willst du denn
dort unten?« krächzte er. Der Betrunkene streckte plötzlich den Arm hoch über
den Kopf und schnalzte ein paar Zentimeter von der Nase des Barkeepers weg
scharf mit den Fingern. »Gib mir ’n Pferd!«


»Schmeißt jemand von euch
diesen Strolch da raus?« flehte der Barkeeper mit einer Stimme, welche die
Fensterscheiben klirren ließ.


»Ich glaube«, sagte ich zu Jackie,
»wir haben’s jetzt wirklich versucht. Beide haben wir uns große Mühe gegeben,
und jetzt sollten wir uns zum Teufel scheren. Auf zur nächsten mit Klimaanlage
versehenen Oase, wo der Alkohol aus den Flaschen serviert wird, in denen sie
eingetroffen sind und—«


»Nur noch ein Lokal, bitte!«
Jackie hob den Kopf und lächelte mich strahlend an. »Mir ist es gerade
eingefallen, und im übrigen liegt die Bar nur drei
Häuserblocks weit südlich von hier. Vielleicht ist das ein glücklicher Zufall?«


»Okay«, stimmte ich zögernd zu.
»Aber mehr als zehn Minuten bleiben wir dort nicht.«


Wir waren fünf Minuten später
dort. Die Bar unterschied sich von den anderen insofern, als sie zwölf Stufen
tief in einem Keller lag. Das machte die abgestandene Luft noch schlimmer; etwas,
das ich nie für möglich gehalten hätte, aber die Drinks waren von derselben
Widerwärtigkeit. Der Besitzer hatte dem Lokal eine gewisse Atmosphäre dadurch
verschafft, daß er an elektrischen Birnen gespart hatte, und so lag der Raum in
schummerigem Halbdunkel. Es war ausgesprochen faszinierend, zuzusehen, wie der
Rauch durch die Tür in das grelle Licht der blutroten Neonreklame draußen
hinausschwebte; so etwas wie ein persönlicher Ausblick auf Dantes Inferno, fand
ich.


Eine Gruppe von drei Burschen
schob sich an unserem Tisch vorbei auf die Bar zu. Der letzte hielt plötzlich
inne, als er auf gleicher Höhe mit Jackie angelangt war. Er packte den Rand des
Stetson, riß ihn ihr vom Kopf und lachte dann entzückt.


»Ich hatte doch das sichere
Gefühl, das müßtest du sein«, sagte er. »Ist das
lange her, Jackie! Was hast du gemacht? Die Slums aufgegeben und dir eine große
Jacht gekauft, oder so was?«


Jackie warf mir einen
schnellen, triumphierenden Blick zu und lächelte dann zu dem Burschen empor.
»Nett, dich wiederzusehen, Charley-Pferdchen«, sagte
sie. »Willst du nicht was mit uns trinken?«


»Klar, tun wir.« Er hob den
Kopf und schrie: »He, Kumpels! Das verrückte Frauenzimmer ist zurück und kann
es gar nicht abwarten, uns zu ’ner Runde einzuladen!«


Im nächsten Augenblick saßen
wir zu fünft dichtgedrängt um den Tisch, und man stellte sich einander vor,
nachdem die Drinks bestellt worden waren. Charley-Pferdchen
erklärte dem Barkeeper: »Die Kleine zahlt. Entweder sie oder ihr Freund, Mr.
Rockefeller, zahlen. So viel weiß ich.« Charley-Pferdchen
war ein kleiner Bursche um dreißig herum, mit einer dicken Hornbrille und einem
Ziegenbart, der wie Mondstaub um sein Kinn hing. Seine beiden Freunde waren Louey und Chipmunk. Louey war ein großer, leichenblasser Kerl, mit einem
glattrasierten Schädel und mit Augen, die immer zu überlegen schienen, wohin er
am besten sein Messer hineinstoßen sollte, sobald man ihm einmal den Rücken
zukehrte. Chipmunk war der Älteste der drei, er ging
auf fünfzig zu; ein großer, fetter Bursche, mit einem wilden Schopf krausen
braunen Haars, das in allen Richtungen aus seinem Kopf sproß,
einem Voll- und entsprechenden Schnurrbart. Er brachte mit schriller, fast
zwitschernder Stimme eine unwahrscheinliche Vielzahl von Worten pro Minute
heraus, und es war nicht schwer, dahinterzukommen, woher er seinen Spitznamen
hatte.


Die ersten fünf Minuten wurden
durch das übliche »Hallo!« und »Weißt du noch?« in Anspruch genommen, dann wies
Charley-Pferdchen mit dem Finger auf mich und blickte
Jackie an.


»Sag bloß nicht, du habest uns
wegen dieses Holman hier versetzt«, sagte er. »Was
hat er denn zu bieten, was wir dir nicht auch bieten könnten — außer Geld?«


»Rick ist einer von Carmens
alten Freunden«, sagte sie leichthin. »Sie hat ihm immer von den netten Abenden
im Venice erzählt, und so habe ich ihm versprochen,
ihn mal hierherzubringen — und heute ist es nun soweit.«


»Carmen«, zwitscherte Chipmunk. »Die sehe ich jetzt überhaupt nicht mehr?«


»Sie und Ross Mitford haben
sich verkracht«, sagte ich. »Und dann — Sie wissen ja, wie es ist — ein Trip zuviel, und sie mußte eine Kur machen.«


»Diese Ozeandampfer«, sagte Louey mit tiefer, hohl klingender Stimme. »Die fahren mit
unserer körperlichen Verfassung einfach Schlitten. Ich glaube, der erste Trip
auf solch einem Ding ist schon einer zuviel.«


Ich hörte ungefähr fünf
Sekunden später auf zu lachen, weil ich es satt hatte, den Außenseiter zu
spielen. Die drei saßen mit nüchternen Gesichtern da und beobachteten mich.


»Sie haben einen seltsamen Sinn
für Humor, Mr. Rockefeller«, bemerkte Charley-Pferdchen.
»Louey hat doch nichts Komisches gesagt?«


»Carmen ist zu hitzköpfig
gewesen«, sagte ich gelassen. »Bei ihr war es so wie bei Loueys
Ozeandampfern — schon mit dem ersten Trip hat sie sich übernommen. Er hat sie
seelisch verändert. Sie ist zusammengeklappt—« Ich streckte die Hände aus, so
daß sich die Fingerspitzen berührten, und schlug dann scharf die Handflächen
gegeneinander. »So!«


»Scheußlich«, zwitscherte Chipmunk traurig. »Ist sie in einer Privatklinik?«


»In der allerbesten«, sagte
ich. »Sie hat nur einen Wunsch — daß Mitford sie besucht, wenn auch nur ein
einziges Mal. Der Arzt sagt, das würde ihr helfen.« Ich zuckte die Schultern.
»Vermutlich weiß Ross nicht mal, was ihr zugestoßen ist?«


»Das ist eine tolle Aufmachung,
in der du da aufgekreuzt bist, Puppe!« Charley-Pferdchen
preßte die Finger in die Mulde unter Jackies Kehle und schob sie langsam
tiefer, bis sie halb in der tiefen Kluft ihres entblößten Busenansatzes
vergraben waren. »Du warst immer ’ne Bombenwucht, ein steiler Zahn mit hübsch
abgerundeten Kanten. Ich mag dich nach wie vor, Kleines, aber eines muß ich dir
sagen. Dein Freund hier, Mr. Rockefeller, gefällt mir nicht. Vielleicht ist er
nicht gerade ein Polyp, aber ein Mistkerl ist er bestimmt. Vielleicht weißt
du’s nicht, aber das ist eine abgekartete Sache, Jackie, Baby. Ich und meine
Freunde hier haben für so was nichts übrig. Das dreht uns den Magen um.«


»Charley-Pferdchen«,
zwitscherte Chipmunk vorwurfsvoll. »Wenn das schon
eine abgekartete Sache ist, was ist so schlimm daran? Du darfst nicht
vergessen, daß Carmen ein nettes Mädchen war, und es ist ein Jammer, daß ihr
das passiert ist! Wenn er nach Ross sucht, damit er sie besucht — und der Arzt
behauptet, das würde ihr helfen — , soll Mr. Rockefeller deshalb ein Mistkerl
sein?«


»Wenn Rick ein Mistkerl wäre,
hätte ich ihn gar nicht erst hierhergebracht«, sagte Jackie, und ihre Stimme
schnappte vor Wut über. »Und tu deine verdammte Pratze dahin, wo sie hingehört,
Charley-Pferdchen, sonst beiße ich dir die Finger
ab!«


Der kleine Kerl zog eilig die
Hand zurück und kicherte dann. »Das klingt schon mehr nach der alten Jackie!
Erinnert ihr euch an damals, als Bull Moose sie in den Hintern kniff, als wir
alle an Renzos Bar standen? Sie packte die nächste Flasche und knallte sie ihm
auf den Kopf!« Er brach beglückt in schallendes Gelächter aus. »Sie mußten ihn
in derselben Nacht noch mit sechs Stichen nähen, und jetzt bildet er sich ein,
er kriege schon Kopfweh, sobald jemand im Umkreis von drei Metern eine Flasche
hebt.«


Chipmunk gab einen summenden Kehllaut
von sich, und Charley-Pferdchen hob vage
protestierend die Hand.


»Okay, okay! Wenn die Puppe
hier sagt, Mr. Rockefeller sei in Ordnung, dann ist er in Ordnung.«


»Und wollen wir ihm jetzt sagen,
wo Ross zu finden ist?« beharrte Chipmunk


Die dicken Brillengläser
blitzten plötzlich auf, als Charley-Pferdchen mich
ein paar Sekunden lang eindringlich anstarrte. »Für Geld, ja«, sagte er ruhig.
»Mr. Rockefeller ist offensichtlich reich. Für hundert Dollar begleiten wir ihn
persönlich zu Ross Mitfords Wohnung. Abgemacht, Mr. Rockefeller?«


»Abgemacht«, sagte ich.


»Nein!« Das Wort hatte einen
hohlen, endgültigen Klang.


»Was soll das heißen — nein?« Charley-Pferdchen starrte finster in das ausdruckslose
Gesicht des lebenden Leichnams neben ihm.


»Ich habe ein ausgesprochen
ungutes Gefühl bei diesem Mann«, Louey wies kaum
merklich mit dem Kopf in meine Richtung. »Irgendwas stimmt mit ihm nicht.
Vielleicht weiß das Mädchen nichts davon?«


»Du hast ein ungutes Gefühl!« Charley-Pferdchen wurde blaß vor Zorn. »Hör mal — wegen
deines lausigen Gefühls sollen wir hundert Dollar zum Fenster rausschmeißen?«


»Du weißt, wie das neuerdings
mit Ross ist«, sagte Louey. »Er möchte keine Fremden
sehen. Die meiste Zeit über will er nicht einmal von seinen alten Freunden
etwas wissen.«


»Wir gehen mit ihm«, schnaubte Charley-Pferdchen. »Wir werden das mit Mr. Rockefeller hier
vereinbaren. Er gibt uns die hundert Eier jetzt, und wir bringen ihn zu Ross.
Aber wenn Ross ihn nicht sehen möchte, dann hat Mr. Rockefeller eben Pech
gehabt.«


»Ihr hört euch an wie eine
Rotte verrückter Tiefseefischer«, sagte ich spöttisch. »Während ihr euch
darüber unterhaltet, auf welche Weise ihr euren Fang am besten verkauft,
verfault die ganze Beute in der Sonne.«


»Vielleicht können Sie uns
mitteilen, wie wir uns einigen sollen, bevor unser Fisch zu stinken anfängt?«
zwitscherte Chipmunk höflich.


»Louey
hat ein mißtrauisches Gemüt«, sagte ich. »Er soll zu
Mitford gehen, während wir anderen hier warten. Er kann Ross etwas von mir
ausrichten. Wenn Ross mit mir sprechen möchte, können die beiden hierher
zurückkommen. Wenn nicht, kommt Louey allein zurück.
Auf diese Weise erfahre ich nicht, wo Ross wohnt, und ihr kriegt die hundert
Dollar, bevor Louey weggeht.«


»Das ist gut!« zwitscherte Chipmunk beseligt.


»Dann sag dagegen mal was, wenn
du kannst!« sagte Charley-Pferdchen schadenfroh.


»Abgemacht«, sagte Louey fünf Sekunden später.


Die hundert Dollar hinterließen
in meiner Brieftasche ein unangenehm klaffendes Loch, nachdem ich die Scheine
auf den Tisch gelegt hatte. Loueys massive Hand hatte
sich auf sie gesenkt, den Bruchteil einer Sekunde bevor Charley-Pferdchen
gierig danach griff.


»Ich bewahre das Geld auf, bis
ich zurückkomme.« Die kalten Augen ließen Charley-Pferdchen
verstummen, während er weiterredete. »Was soll ich ausrichten, Mr.
Rockefeller?«


»Als ich das letztemal jemand kennenlernte, der Louey
hieß, war es >Louey, die Fliege<«, sagte ich.
»Finden Sie nicht, daß der Rockefeller-Witz allmählich einen Bart hat, Mr.
Fliege?«


»Vielleicht haben Sie recht,
Mr. Holman.« Er blieb bewegungslos sitzen, wie eine
groteske Parodie auf das Leben — ein Monolith, unter dessen steinerner
Oberfläche menschliches Blut floß.


»Erzählen Sie ihm das, was Sie
von mir gehört haben«, sagte ich. »Über Carmen, die nach einem Trip zuviel im Privatsanatorium liegt, und die den Wunsch habe,
daß er sie wenigstens einmal besuche.«


»Das ist alles?« Die hohle
Stimme klang leicht überrascht. »Rick«, sagte Jackie eindringlich, »meinen Sie
nicht—«


»Es hat keinen Zweck«, sagte
ich scharf. »Mitford wird entweder kommen oder nicht kommen. Eine lange,
deprimierende Geschichte über die Qualen, die Carmen ausgestanden hat, wird
seinen Entschluß so oder so nicht beeinflussen.«


»Vermutlich haben Sie recht.«
Ihre rauchblauen Augen betrachteten mich verblüfft. »Ich hoffe es jedenfalls«,
fügte sie leise hinzu.


Louey schob seinen Stuhl zurück und
stand auf. »Spätestens in einer halben Stunde bin ich zurück«, sagte er.


»Was wir brauchen«, sagte Charley-Pferdchen ein paar Sekunden später, »ist noch ein
Drink.«


»Damit wir leichter auf die
hundert Dollar warten können, die soeben aus Ihrem Leben verschwunden sind«,
sagte ich.


»Sind Sie verrückt, Holman? Louey würde um nichts auf
der Welt uns, seine beiden besten Freunde, hereinlegen.«


»Er wollte sowieso nicht auf
die Sache eingehen«, sagte ich. »Er hat das starke Empfinden, daß mit mir was
nicht in Ordnung ist, und damit hat er auch recht. Aber es war keineswegs seine
Intuition, die ihm das verraten hat — er wußte bereits etwas, das ihr beide
nicht wißt.«


»Er ist stark, sehr stark.« Chipmunk zwitscherte so schnell, daß ich Mühe hatte, ihn zu
verstehen. »Es ist gelegentlich gut, wenn man ihn bei sich hat, wo Muskeln
gebraucht werden. Aber er hat kein Herz im Leib, keine Gefühle, keine Wärme,
kein Mitleid, gar nichts.« Er blickte auf Charley,
und Tränen quollen ihm aus den Augenwinkeln. »Und das ist der Strolch, den du
mit unseren hundert Dollar abdampfen ließest?«


»Ihr habt keine Zeit zu weinen«,
sagte ich. »Louey ist mit eurem Geld verschwunden,
und wir können hier auf ihn warten, bis die Sonne aufgeht, ohne daß er
zurückkommt.«


»Wie kommt es, daß Sie ihn mit unseren hundert Dollar
weggehen ließen, wenn Sie das doch die ganze Zeit über gewußt haben?« schrie
mich Charley-Pferdchen beinahe an.


»Louey
bedeutet Ärger, und wer braucht das schon?« Ich zuckte leicht die Schultern.
»So, wie die Sache lag, hättet ihr zu dritt teilen müssen und vielleicht eine
Münze in die Luft geworfen, um auszulosen, wer den übrigen Dollar kriegt. Nun
seid ihr nur noch zu zweit, und da läßt sich sauber und ordentlich genau in der
Mitte teilen, nicht?«


»Ich höre«, zwitscherte Chipmunk mit leicht schluchzender Stimme, »aber ich kann es
nicht glauben.«


»Wir vier gehen zusammen von
hier weg«, sagte ich. »Ihr bringt mich zu Mitford. Sobald ich sein Gesicht
gesehen habe, kriegt ihr die hundert.«


»Weißt du was?« Charley-Pferdchen blickte auf seinen verbliebenen Partner
und lachte hysterisch, »vielleicht heißt er wirklich Rockefeller.«


Als wir die Kellerbar verlassen
hatten, ließ ich die beiden vor uns hergehen, so daß sie sich ihren Weg
zwischen den umgekippten Mülltonnen und dem unbeschreiblichen Abfall, der auf
den Hintergassen herumlag, bahnen konnten.


Jackie schob ihren Arm durch
den meinen und preßte meinen Ellbogen fest gegen die elastische Rundung ihrer
linken Brust. Es war eine dieser impulsiven Gesten, bei denen Mädchen, die
ordentlich Holz vor der Hütte haben, gar nicht impulsiv genug sein können.


»Einen Augenblick lang haben
Sie mich völlig durcheinandergebracht«, sagte sie leise. »Genau besehen, bin
ich nach wie vor verwirrt.«


»Louey
hat mich, oder uns beide, von Anfang an durchschaut«, sagte ich. »Und er war
entschlossen, daß niemand uns verraten sollte, wo sich Mitford aufhält.«


»Warum?« fragte sie.


»Das ist eine gute Frage, und
ich wollte, ich wüßte eine vernünftige Antwort darauf«, gestand ich. »Das
einzige, was mir einfällt, ist, daß dies ihm Gelegenheit verschaffte, sich aus
der Bar zu verdrücken; hoffentlich ist es mir gelungen, ihm weiszumachen, daß
ich beglückt so lange herumsäße, bis er wiederkommt.«


»Was mir gerade einfällt—«,
sagte sie mit erschreckter Stimme. »Bis wir schließlich dahin kommen, wo Ross
jetzt wohnt, hat Sie das Ganze bereits zweihundert Dollar gekostet.«


»Ach, mit einem
Akademiepreisgewinner als Auftraggeber braucht man sich darum keine Gedanken zu
machen«, sagte ich großartig. »Er ist drauf und dran zu begreifen, daß Geld für
ihn absolut nichts bedeutet, sofern seine Schwester im Spiel ist.«


Wir bogen
um eine Ecke in eine enge Straße, die fünfzig Meter weiter unten als Sackgasse
endete. Die beiden Freunde blieben, auf uns wartend, unter einer Straßenlampe
stehen, und Charley-Pferdchen, klein und mager,
bildete einen possierlichen Gegensatz zu dem riesigen, zottigen Chipmunk. Sie scharrten nervös mit den Füßen, als wir zu
ihnen traten, dann machte Chipmunk eine vage Geste in
Richtung eines Hauses auf der anderen Straßenseite.


»Das ist es«, sagte Charley-Pferdchen. »Ross wohnt im Erdgeschoß. Sie brauchen
bloß hinüberzugehen und auf den Klingelknopf zu drücken, Holman.«


»Einfach klingeln.« Chipmunk war so nervös, daß seine zwitschernde Stimme einen
winselnden Unterton hatte. »Abgemacht war, daß ihr das Geld bekommt, sobald ich
Mitfords Gesicht gesehen habe«, sagte ich. »Soll ich euch vielleicht hundert
Eier zahlen für das Privileg, auf einen Klingelknopf zu drücken?«


»Wir haben es uns bloß
überlegt«, zwitscherte Chipmunk verzweifelt. »Louey ist kein Mann, der sich anderen mitteilt.«


»Er erzählt uns nichts«, sagte Charley-Pferdchen wild. »Seine besten Freunde kennen nicht
einmal seine anderen Verbindungen.«


»Kein Herz.« Chipmunk schüttelte unglücklich den Kopf. »Wir wissen nicht
mal, wie Louey und Ross miteinander stehen.«


»Sie können alte Busenfreunde
sein.« Charley-Pferdchen nickte zustimmend. »Es ist
also durchaus möglich, daß Louey, wenn er vorhin mit
unseren hundert Dollar verduftet ist, ohne zurückzukehren, vielleicht zu seinem
alten Freund gegangen ist, um ihm zu erzählen, was er heute
abend für ihn getan hat? Daß er irgendeinen Kerl aus Los Angeles, der
nach ihm, Ross, sucht, davon abgehalten hat, ihn zu finden.«


»Kein Mensch ist aus Stein,
außer Louey«, zwitscherte Chipmunk
düster. »Ganz gewiß jedenfalls nicht Ross Mitford. Er wird seinem Freund für
den Gefallen dankbar sein. Bleib hier, trink was, wird er sagen. Und Louey bleibt bis in alle Ewigkeit, wenn es irgendwo umsonst
zu trinken gibt.«


»Er könnte also vielleicht noch
in der Wohnung sein«, murmelte Charley-Pferdchen.
»Was wird er von uns halten, wenn er auf das Klingeln hin aufmacht und uns hier
mit Ihnen stehen sieht, Holman?«


»Er wird uns für Judasse
halten«, pflichtete Chipmunk bei. »Louey ist ein Spitzel und ein dreckiger, hinterhältiger
Schuft; aber ich möchte nicht, daß er sich als was anderes als meinen Freund
betrachtet.«


»Ich auch nicht.« Charley-Pferdchen schauderte plötzlich.


»Die hundert nur, wenn ich
Mitfords Gesicht vor mir sehe«, wiederholte ich. »Wenn die Affäre auf dieser
Straßenseite hier endet, bezahle ich bloß die Taxikosten.«


»Wieviel?«
zwitscherte Chipmunk.


»Zehn Dollar«, knurrte ich.


»Gut!« schrien beide zugleich.


Der Zehner verschwand, bevor
ich ihn noch richtig aus meiner Brieftasche gezogen hatte, dann verschwanden die
beiden furchtlosen Kollegen Loueys um die Ecke, und
zwar fast ebenso schnell. Ich hatte schon halbwegs die Straße überquert, als
ich bemerkte, daß Jackie sich nicht vom Gehsteig gerührt hatte.


»Blöde, nicht?« sagte sie durch
klappernde Zähne hindurch, als ich zu ihr zurückkehrte. »Ich meine, ich weiß,
es ist verrückt! Aber jetzt habe ich ebensoviel Angst
wie die beiden. Rick!« Ihre Finger gruben sich heftig in meinen Arm. »Was, wenn
sie recht haben, und Louey ist dort bei Ross
Mitford?«


»Ich weiß nicht«, sagte ich
gereizt. »In einer solchen Situation kann man bloß hoffen, daß es nicht so
ist.«


»Wissen Sie was?« Ihre Stimme
klang heiser krächzend. »Sie sind nicht tapfer, bloß verdammt dumm, das ist
es.«


»Wollen Sie nicht hier warten,
während ich es herausfinde?« schlug ich vor.


»Wollen wir nicht nach Los
Angeles zurückfahren und einfach die ganze Sache vergessen?« flüsterte sie.


»Das Schlimmste, was passieren
kann, ist, daß Louey auf das Klingeln hin die Tür
öffnet«, knurrte ich. »Ich werde ihm sagen, daß ich Mitford zu sprechen
wünsche, und er wird mir mitteilen, ich solle mich zum Teufel scheren.«


»Was dann?«


»Dann werde ich mich zum Teufel
scheren«, sagte ich. »Wofür halten Sie mich? Für einen Irren, der seine eigenen
Grenzen nicht kennt?«


»Nun, da ich weiß, daß Sie ein
eingefleischter Feigling sind, fühle ich mich plötzlich besser.« Sie seufzte.
»Versprechen Sie mir, daß wir in dem Augenblick, in dem Louey
gesagt hat, wir sollen uns zum Teufel scheren, davonrennen?«


»Ich frage mich«, sagte ich
bedächtig, »ob der richtige Augenblick, davonzurennen, nicht der ist, in dem er
die Tür öffnet?«
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Bei näherer
Betrachtung wirkte das Haus, als habe es bessere Zeiten gesehen. Der Druck auf
den Lichtschalter im Vorraum bewirkte kein Licht. Ich drückte mir selbst den
Daumen, daß das verstohlene Rascheln, das ich hörte, nur von Ratten her
stammte. Es bedurfte dreier Zündhölzer, um den Klingelknopf zu finden, und als
ich darauf drückte, klang der aus der Wohnung herausdringende Laut wie der
einer wild gewordenen Alarmanlage.


»Wenn jemand drinnen geschlafen
hat«, flüsterte Jackie, »so tut er das jetzt jedenfalls nicht mehr.«


Ich wartete ungefähr zehn
Sekunden, während uns die Dunkelheit um uns herum einzuengen schien, und
drückte erneut auf den Klingelknopf. Alles, was mir das einbrachte, war das
bestimmte Gefühl, daß sich die auf meinen Kopf pressende Finsternis allmählich
in eine solide Masse verwandelte, die mich jede Minute zermalmen konnte. Ich
zündete ein weiteres Streichholz an und bemerkte plötzlich, daß die mit einer
dicken Schmutzschicht überzogene Wohnungstür spaltbreit offenstand. Ich legte
die Fingerspitzen in die oberste Täfelung, stieß versuchsweise zu und stellte
fest, daß sich der Spalt verbreiterte. Meine Hand fummelte an der Wand hinter der
Tür herum, bis sie den Lichtschalter ertastete, und dann erhellte sich eine
trübe, mit Fliegenklecksen besprühte elektrische Birne im Gang der Wohnung.


»Rick?« sagte Jackie in einem
Ton, der offensichtlich als Flüstern gedacht war, aber wie ein unterdrückter
Schrei herauskam. »Da ist niemand zu Hause, also tun wir das, was uns Louey gesagt hätte, scheren wir uns zum Teufel!«


»Schauen wir jedenfalls mal
rein«, sagte ich.


Sie folgte mir ins Innere der
Wohnung, vermutlich nur, weil sie das dem im Dunkeln allein Draußenbleiben
vorzog. Ich knipste das Licht im Wohnzimmer an, warf einen flüchtigen Blick
hinein, sah, daß es leer war, und ging deshalb weiter den Gang entlang.


»Wohin gehen Sie denn jetzt?«
fragte Jackie mit tremolierender Stimme.


»Ich sehe in den anderen
Zimmern nach«, sagte ich.


»Ich werde hier warten.« Sie
stieß die Wohnzimmertür auf und blieb dann einen Augenblick stehen, um mir
einen giftigen Blick zuzuwerfen. »Und wenn Ihnen irgendwas Scheußliches zustößt,
solange Sie weg sind, vergessen Sie ja nicht zu schreien!«


Die Wohnung war nicht sehr
groß. Die drei restlichen Räume machten einen seltsam unbewohnten Eindruck —
ungefähr so, als ob jemand nur einen Tag in der Woche in die Wohnung käme und
auch dann nur so lange dort bliebe, um sich eine Tasse Kaffee aufzubrühen. Ich
fragte mich flüchtig, was Mitford wohl mit den zwanzigtausend Dollar von Paxton angefangen hatte, da er bereits in einem solchen
Loch hauste? Ein verteufeltes Absinken gespannter Erwartungen, dachte ich,
während ich ins Wohnzimmer zurückkehrte. Kein Louey,
kein Mitford, und Jackie hatte sich für nichts und wieder nichts zu Tode
geängstigt. Im nächsten Augenblick stieß mein Fuß gegen etwas Weiches, aber
Massives, ich stolperte und fiel der Länge nach auf die Nase.


Ich stand unbeholfen auf, und
meine wohlassortierten Flüche erstickten mir in der Kehle, als ich sah, worüber
ich gestolpert war. Ein ebenso weiches wie fülliges Cowgirl
lag ausgestreckt mit geschlossenen Augen auf dem Boden, ihr Atem ging ruhig,
und sie wirkte sehr entspannt. Wie entspannt, merkte ich gleich darauf, als ich
den schlaffen Körper aufhob, fünf oder sechs Schritte durch das Zimmer
stolperte und sie in einen Sessel gleiten ließ.


Der berühmte Guß Wasser ins Gesicht erschien mir eine allzu brutale
Methode, sie aus ihrem ruhigen Schlaf zu wecken. Also tätschelte ich ihre Hände
zwischen den meinen und wiederholte mehrere Male laut ihren Namen. Es war
dieselbe klassische Szene, die wahrscheinlich ursprünglich schon im ersten Stummfilm
auftauchte. Ich hatte das nervös machende Gefühl, daß jeden Augenblick der
Regisseur auf der Schwelle aufkreuzen würde — in einem Kavalleriehemd und
Knickerbockers — , mit dem Megaphon auf mich zeigen und »Schnitt!« rufen würde.


»Jackie!« knurrte ich,
schätzungsweise zum zwanzigstenmal. »Was sind Sie
denn? Ein Nachkomme von Rumpelstilzchen?«


»Was?« murmelte sie.


»Der Damm ist gebrochen«, sagte
ich mit sadistischer Befriedigung. »Alles ist bereits in die Berge geflüchtet.
Wir haben noch genau dreiunddreizehntel Sekunden
Zeit, bis eine fünfzehn Meter hohe Wasserwoge den Hühnerstall erreicht!«


Sie blinzelte ein paarmal, dann
öffneten sich ihre Augen weit — und immer weiter — , während sie mich starr
anblickte, als befände sie sich in einem von Entsetzen erfüllten Trancezustand.
Ihr Mund klappte weit auf, und sie holte tief, tief Atem. Gerade rechtzeitig
gelang es mir, mit der Hand ihren Mund zu bedecken, so daß der geplante,
durchdringende Schrei auf ein unzusammenhängendes Gegurgel
gedämpft wurde.


»Ich habe wegen des gebrochenen
Damms bloß Spaß gemacht — wirklich«, sagte ich verzweifelt. »Zwischen hier und
Boulder Dam befindet sich keine fünfzehn Meter hohe Wasserwoge, und der
Hühnerstall wird für alle Zeiten stehen bleiben.«


Sie warf, wie mir schien, verdammt
lange den Kopf heftig hin und her. Ihre Augen starrten mich mit eindeutig
mörderischem Haß an, bis sie plötzlich aufhörte, sich zu wehren, und ihr Körper
schlaff vor Erschöpfung wurde. Im täuschenden Gefühl meiner nunmehrigen
Sicherheit lockerte ich den Griff um ihren Mund. Im nächsten Augenblick gruben
sich ihre Zähne wild in den fleischigen Teil meiner Handfläche. Ein paar
quälende Sekunden lang preßte sie die Zähne fest zusammen, und ich konnte
nichts dagegen unternehmen, da ich ihr schließlich nicht die Faust zwischen die
Augen knallen konnte. Vielleicht hätte ich es doch getan, aber ihre Kiefer
ließen plötzlich locker, so daß ich meine zerfleischte Handinnenfläche zwischen
ihren kannibalischen Zähnen hervorziehen konnte.


»Sie haben mir nicht erzählt,
daß Sie einmal von einem tollwütigen Hund gebissen wurden?« stöhnte ich.


»Sie haben wegen dem
gebrochenen Damm bloß Spaß gemacht«, sagte sie in einem Flüsterton, der mir das
Blut gerinnen ließ. »Wie kommen Sie auf die Schnapsidee, Ihre idiotischen Abschweifungen
hätten mir Angst eingejagt?«


»Was sonst?« fragte ich
zwischen Stöhnlauten.


»Was sonst?« Meine Trommelfelle
bebten, als sie in freudloses Gelächter ausbrach. »Sie erinnern sich wohl nicht
mal mehr daran, daß Sie mich hier mutterseelenallein hereingehen ließen,
während Sie quietschvergnügt im Rest der Wohnung herumspaziert sind!«


»Ich habe zuerst in dieses
Zimmer hineingesehen, und es war leer«, knurrte ich. »Weshalb regen Sie sich
also auf?« Wieder kam der Ausdruck des Entsetzens in ihre Augen. »Haben Sie
hinter der Couch nachgesehen?« fragte sie mit dünner Stimme.


Es war dann eigentlich keine
Überraschung mehr, die Leiche hinter der Couch zu finden. Es war ein Mann, der
auf dem Bauch lag, den Kopf zur einen Seite gewandt auf den Armen ruhend. Irgendwie
wirkte er völlig entspannt, trotz der großen Schere, die so tief in seinem
Rücken steckte, daß nur die Griffe herausragten. Mein Magen hob sich ein
bißchen an, denn es handelte sich um einen dieser Augenblicke, in denen man
nicht umhinkann, sich zu wundern, wieviel Blut ein
einziger menschlicher Körper enthalten kann. Es tropfte noch aus der Wunde über
den Rücken und bildeten sich ständig erweiternde Pfützen auf jeder Seite des
Toten. Sowohl die Wand als auch die Rücklehne der Couch waren reichlich mit
feuchten, braunen Streifen versehen. Die Couch stand in einem Winkel von
fünfundvierzig Grad zur Wand. Es war nicht schwer, sich vorzustellen, daß der
Mann am einen Ende der Couch gestanden haben mußte, als man ihn von hinten
erstochen hatte, und daß er dann zwischen den hinteren Rand der Couch und die
Wand gestürzt war.


Ich ging hin, kniete neben
seinem auf den Armen ruhenden Kopf nieder und berührte ihn. Er war noch warm,
und so war anzunehmen, daß er erst seit kurzem tot war. Mein Blick fiel auf
etwas Blaues, das unter die ausgestreckten Finger seiner rechten Hand geklemmt
war. Ich hob sachte die Fingerspitzen an. Es war ein Streichholzheftchen. Ich
hob es an den Ecken hoch. »The Bravura Boutique« war
in moderner Goldschrift quer über die Klappe geschrieben, und darunter stand:
»Westwood Village.« Kleingedruckt stand unten auf
überaus informative, prahlerische Weise: »Und wieder ein Anhänger von Warrens
Qualitätswaren!« Wie gesagt, philosophierte ich vor mich hin, während ich das
Streichholzheftchen unter die Finger der Leiche zurückschob, es gibt nichts
Neues unter der Sonne. Damals, in den zwanziger Jahren, mußte Murder Incorporated sich eingebildet haben, auch sie hätten
eine Form von Handelsqualität entdeckt.


Ich stand wieder auf und ging
zu Jackie hinüber. »Ist es Ross Mitford?« fragte ich. Sie nickte schweigend.
»Wenn Sie Ihre Zähne in meine andere Handfläche vergraben wollen — bitte!«
sagte ich.


»Es war nicht Ihre Schuld,
Rick.« Sie lächelte schwach. »Von der Schwelle aus konnten Sie schließlich nicht
durch die Couch hindurchsehen. Aber ich muß jede Nacht unters Bett schauen,
bevor ich hineinsteige, selbst wenn es sich um einen verdammten Diwan handelt,
bei dem der Abstand zwischen Unterkante und Boden nur einen Zentimeter beträgt.
Als ich hier hereinkam, brachte ich es deshalb nicht fertig, mich hinzusetzen,
ohne nachzusehen, ob sich irgendwas hinter der Couch befindet.«


»Versuchen Sie, nicht mehr
daran zu denken«, sagte ich.


»Ich wollte, ich könnte das.«
Ein grünlicher Schimmer lag auf ihren rundlichen Wangen, als sie in plötzlicher
Panik zu mir emporblickte. »Gehen wir hier raus, Rick — bitte — bevor mir
schlecht wird.«


Es war kurz nach zwei Uhr
morgens, als wir zu meinem Haus zurückkamen. Jackie fand, sie sei noch zu
nervös, um geradewegs nach Hause zu gehen, und — wie ich ihr sagte — ich
streite mich grundsätzlich nicht mit Mädchen, die über einen üppigen Busen
verfügen, herum. In Null Komma nichts machte sie es
sich bei mir gemütlich, und ich war laufend beschäftigt, die Gläser
vollzuschenken, denn ich fand, Alkohol sei die beste Therapie sowohl für ihre
wie für meine Nerven.


»Das Angenehme an einem Haus in
Beverly Hills ist«, sagte ich mitteilsam, »daß es an sich schon ein
Statussymbol ist — und ich habe nicht allzuviel
davon.«


»Wie viele haben Sie denn
genau?« erkundigte sie sich.


Ich blickte zu ihr hinüber, wie
sie da träge auf der Couch lag, behaglich ihr Glas in der tiefen Schlucht
zwischen den beiden aufragenden Bergspitzen balancierend, bei denen ich mich
fragte, ob sie im Winter wohl schneebedeckt seien. »Wie viele, Rick?« beharrte
sie.


»Nur das eine«, gab ich zu.
»Das hier.«


»Ist es nicht ein bißchen groß
für einen Junggesellen?« Sie lächelte voller Sinnlichkeit. »Nein, vermutlich
nicht; Sie müssen nur den Details etwas mehr Aufmerksamkeit widmen, wenn sie
eine Orgie mit sechs Mädchen auf einmal planen.«


»He!« Ich blickte sie
bewundernd an. »So was nenne ich eine großzügige Denkweise.«


»Ich habe mir das zur
Gewohnheit gemacht«, sagte sie sachlich. »Jedesmal,
wenn ich an mir herunterschaue, was bleibt mir dann für eine andere Wahl?«


»Als ich ein kleiner Junge war,
hielt ich Bergsteigen für den grandiosesten Sport aller Zeiten«, sagte ich. »Es
hat sich nichts ereignet, das diese Überlegung hätte ändern können.«


Sie nahm ihr Glas von seinem
einmaligen Ruheplatz, schwang die Füße auf den Boden und setzte sich
bolzengerade aufrecht. »Ich wollte, ich könnte das vergessen, was heute abend geschehen ist, Rick, aber ich schaffe es
nicht.«


»Wollen Sie darüber reden?«


»Ich habe diesen Schuldkomplex,
weil ich Ross’ Ermordung nicht der Polizei gemeldet habe.« Sie seufzte
bedrückt. »Wenn wir’s getan hätten, dann hätte ich vermutlich einen noch
größeren Schuldkomplex wegen der armen Carmen.«


»Vergeuden Sie nicht Ihre Zeit,
indem Sie Schuldkomplexe hätscheln«, sagte ich. »Mitford war bereits tot, als
wir ihn fanden, und daran ist nichts zu ändern. Jemand wird die Leiche
entdecken und es der Polizei melden. Aller Wahrscheinlichkeit nach wird es sich
dabei um jemand handeln, der Ross Mitford zu seinen Lebzeiten gar nicht gekannt
hat. Deshalb wird ihn die Polizei spätestens nach einer Stunde Vernehmung
wieder laufenlassen. Bei unserer Verbindung zu Mitford könnten wir von Glück
reden, wenn man uns morgen gegen Mittag wieder losließe.«


»Sie haben recht.« Sie nickte.
»Ich muß nur immer daran denken, daß Venice in erster
Linie meine Idee war und daß ich darauf beharrte, mit Ihnen zu gehen. Es macht
mich völlig verrückt.«


»Ich frage mich nur, ob der
Barkeeper dem Betrunkenen ein Pferd besorgt hat?« sagte ich.


»Sie sind ein grausames,
herzloses Monstrum, und ich—«, sie brach in hilfloses Gelächter aus und konnte
erst nach zehn Sekunden weitersprechen. »Wenn der Kerl am Morgen nach Clancys Warenhaus zu suchen beginnt — das an einem Tag
aufgebaut worden ist, erinnern Sie sich? — , dann wird er glauben—«, sie brach
erneut in schallendes Gelächter aus, »-daß sie — daß es über Nacht wieder
niedergerissen worden ist!«


Sie schüttelte verzweifelt den
Kopf, während ihr Körper von unbezähmbarem Gelächter bebte. Dann holte sie
plötzlich tief Luft, und das Unvermeidliche geschah — die zitronenfarbene
Hemdbluse sprengte die restlichen Knöpfe und klaffte weit auf bis hinunter zum
Nabel. Die Reihe von kurzen, explosiven Schluckaufs, die folgten, machte die
Sache auch nicht besser. Als Jackie sie hinter sich gebracht hatte, baumelte
die Bluse verloren rechts und links neben ihrem prachtvollen Vorbau herunter.


Meine Augen wurden glasig,
während sie auf die phantastische, schneeweiße Landschaft blickten, die sich
plötzlich offen vor ihnen ausbreitete. Es war so, als ob man in niedriger Höhe
in einem Flugzeug über die Alpen fliegt, dachte ich benommen, nur die Spitzen
unterschieden sich davon. Die, auf welche ich im Augenblick starrte — mit
hundertprozentiger Konzentration — , waren von üppigem Korallenrot, das da in
leichten Runzeln auslief, wo die Schneegrenze erreicht wurde. Dort konnte ein
Mann in alle Ewigkeit an diesen herausfordernden Hängen umhergleiten, wie mir
mit ekstatischer Inbrunst klar wurde, ohne sich Gedanken um Skier zu machen.


Ein letzter, lautstarker
Schluckauf ertönte, ein paar Sekunden später gefolgt von einem einsamen,
schrillen Kichern. Die lange Stille, die danach kam, sagte mir durchaus zu. Sie
bedeutete, daß ich meine ungeteilte Aufmerksamkeit dem Hauptproblem zuwenden
konnte: Von welcher Seite aus sollte ich die beiden Spitzen bei meiner
Erstbesteigung in Angriff nehmen? Der Gedanke an einen möglichen Mißerfolg schreckte mich nicht ab; ich war glücklich bei
dem Gedanken, den Rest meines Lebens dem Versuch zu opfern.


»Entschuldigung, Rick.« Jackies
reuige Stimme drang wie aus weiter Ferne zu mir herüber, und ich achtete nicht
darauf. Ärgerlicherweise dauerte die nächste Stille nur ungefähr fünf Sekunden.


»Rick!« Diesmal klang ihre
Stimme schärfer. »Was, zum Kuckuck, tun Sie da eigentlich? Versuchen Sie sich
in eine Art Yoga-Trancezustand zu versetzen, oder was ist los?« Eine teuflische
Sache, dachte ich verbittert, wenn die Stilleperioden
in einer Art umgekehrter geometrischer Progression zurückgingen.


»Rick!«


Die Phon-Stärke ihrer Stimme
traf mich wie ein körperlicher Schlag und fegte mich beinahe um. Im Geist glitt
ich noch einmal schnell und beseligt die Abfahrt von der nächsten Bergspitze
hinab ins Tal, und zwar über die volle Länge weg. Vermutlich war das Gefühl der
Desorientierung unvermeidlich, nachdem ich noch ein paarmal um ihren Nabel
herumgewirbelt war. Dann schüttelte ich hastig den Kopf, blinzelte ein bißchen,
und langsam gewann Jackies verwirrtes Gesicht an Klarheit.


»Fühlen Sie sich jetzt besser?«
fragte sie nervös. »Haben Sie solche Anfälle öfter, oder war das das erstemal?« Mit einer Art unbewußter
Wildheit kaute sie auf ihrer Unterlippe herum. »Ich möchte Ihnen ja keinen
Schreck einjagen; aber wenn Sie nur den Ausdruck auf Ihrem Gesicht gesehen
hätten? Wann haben Sie sich zuletzt analysieren lassen?«


»Es war nur ein kurzer Ekstaseanfall«, sagte ich. »Läuternd, solange er gedauert
hat, und mit absolut positiver Nachwirkung.«


»Das klingt beinahe so
schrecklich, wie Sie ausgesehen haben«, sagte sie zweifelnd.


»Mit der äußersten Perfektion
des Mädchens mit Superoberweite konfrontiert«, sagte ich mit tiefgefühlter
Aufrichtigkeit, »kann ich mich mit minderwertigeren Typen nie mehr
zufriedengeben. Ich werde an den flacher geratenen vorbeigehen, ohne ihnen auch
nur noch einen nochmaligen Blick zuzuwerfen! Flachbrüstig und breithüftig?« Ich verzog angeekelt den Mund. »Ihr Platz ist
von jetzt an in der Küche!«


»Ich war so sehr damit
beschäftigt, mich totzulachen und Schluckauf zu haben, daß ich mich gar nicht
um meine Bluse kümmern konnte«, sagte Jackie und konnte nicht widerstehen,
einen Blick auf ihre eigene Vorderfront zu werfen. »Ist Ihnen das ernst mit der
Perfektion, Rick?«


»Aus voller Seele«, sagte ich
leidenschaftlich.


Sie wandte mir das Gesicht zu
und lächelte. Irgendwie sah sie anders aus. Es kamen verschiedene Dinge
zusammen, dachte ich; ihre rauchblauen Augen waren nun milder und linder als
ein klarer Sommerhimmel, und ihr Lächeln erzeugte ungefähr zehn Kilowatt mehr
Wärme als je zuvor. Ich ging langsam auf sie zu, und sie hatte gerade noch
Zeit, ihre Kalbslederstiefel von den Beinen zu schlenkern, bevor sie von der
Couch aufstand. Unsere Körper schienen für alle Zeiten ineinander zu
verschmelzen, während unsere Lippen das Ganze endgültig besiegelten.


Es schien überhaupt keine Zeit
verstrichen zu sein, bevor sie mir gegenüber im Schlafzimmer stand und die
Wärme ihres Lächelns genügend Kilowatt erzeugte, um Los Angeles für die
nächsten tausend Jahre zu erhellen. Mir wurde erst bewußt, daß irgend etwas maßgeblich nicht in Ordnung war, als ihr
Lächeln plötzlich schwankte und dann erstarb. »Der verdammte Reißverschluß klemmt schon wieder«, sagte sie wütend.


Dann zuckte sie resigniert die
Schultern, schob die Daumen unter das Gurtband ihrer Blue jeans
und drückte kräftig nach unten. Ihre Augen weiteten sich, als nichts geschah.
»Rick?« jammerte sie gleich darauf. »Das Ding gibt nicht einen Zentimeter nach.
Ich bin für den Rest meines Lebens in Blue jeans
gefangen!«


»Keine Sorge«, sagte ich
zuversichtlich. »Das kann ich in Ordnung bringen.«


Ich ging in die Küche hinaus
und wählte das schärfste Fleischmesser meiner aus zwei Exemplaren bestehenden
Kollektion und kehrte damit ins Schlafzimmer zurück. Aus irgendeinem Grund stieß
Jackie einen kleinen Wimmerlaut aus, als sie das Messer in meiner Hand sah.


»Wenn Sie sich, das Gesicht
nach unten, auf das Bett legen«, sagte ich, »dann dauert das nur ein paar
Sekunden.«


»Ich möchte ehrlich sein,
Rick«, sagte sie mit zitternder Stimme. »Ich meine, so eilig ist es nicht.
Wissen Sie, Sie brauchen nur ein ganz kleines bißchen mit dem Messer
auszurutschen, und ich bin für den Rest meines Lebens ein Krüppel.«


Sie streckte sich auf dem Bett
aus und rollte sich dann zögernd auf den Bauch. Der letzte Blick, den ich auf
ihr Gesicht warf, verriet mir, daß sie sich als eine Art Menschenopfer fühlte.
Ich trennte zuerst den hinteren Saum ihrer Hose auf, wobei ich aus Versehen
ihre rechte Hinterbacke ritzte. Dem Geschrei nach, das Jackie vollführte, hätte
man glauben können, ich sei eine Art Marquis-de-Sade-Lehrling. Fünf Sekunden
später waren die Jeans fein säuberlich in zwei Hälften geteilt, die sich leicht
abziehen ließen.


»Ich habe Ihnen ja gesagt, ich
könnte das in Ordnung bringen.« Ich verpaßte ihrem
nackten Hinterteil einen spielerischen Klaps. »Aber ich glaube, es lohnt sich
nicht mehr, sich über die Teile den Kopf zu zerbrechen.«


»Blue jeans
kann ich überall bekommen.« Sie rollte auf den Rücken, und dann erstarrte ihr
Gesicht plötzlich, während sie die Hände über die Hüften gleiten ließ. »Was
haben Sie mit meinem Höschen gemacht, Rick?«


»Haben Sie ein Höschen
getragen?« krächzte ich.


»Oh, nein!« Sie setzte sich schnell auf, grapschte nach den
Restbestandteilen ihrer Jeans und fummelte ein paar Sekunden lang daran herum.
Dann warf sie sie auf den Boden.


»Gefunden?« sagte ich
erwartungsvoll.


»Ja.« Sie legte den Kopf auf
das Kissen zurück und starrte mit geistesabwesendem Gesicht zur Decke empor.


Ich legte mich neben sie und
umfaßte sanft den zunächst aufragenden Schneegipfel mit der Hand. »Das ist
gut.«


»Einfach großartig«, sagte sie
kurz angebunden. »Ich habe nur ein kleines Problem: wie ziehe ich es nun an,
nachdem Sie es in zwei Hälften geteilt haben?«


»Darüber können wir später
nachdenken«, sagte ich, während ich den anderen Arm ausstreckte und den zweiten
Schneegipfel mit der freien Hand umfaßte.


»Wie, zum Teufel komme ich
jemals wieder nach Hause?« fragte sie verzweifelt. »Glauben Sie vielleicht, die
Leute werden gar nicht bemerken, daß ich außer meinem freundlichen Lächeln und
einem Paar Kalbslederstiefel nichts am Leib trage?«


»Ich werde Ihnen einen
geflügelten Wagen kaufen«, versprach ich, während ich mein Gesicht in der
duftenden Schlucht vergrub. »Vergoldet natürlich.«


»Ich kann kein Wort verstehen«,
fauchte sie.


Zögernd hob ich den Kopf und
starrte sie finster an. »Ein Satansbraten von einem Cowgirl
sind Sie!«


Einen Augenblick lang gurgelte
das Gelächter tief in ihrer Kehle, dann kam es zu einer plötzlichen Eruption,
die ihren ganzen Körper wie ein Erdbeben erschütterte.


»Rick—«, sie lachte hilflos,
»ich muß mit dem Gelächter aufhören! Wenn das gleiche
passiert wie beim letztenmal, dann wird ganz sicher
was Lebenswichtiges platzen!«


»Ich kann es in Ordnung
bringen«, sagte ich zuversichtlich.


»Wagen Sie ja nicht, mir noch
mal mit dem Messer zu kommen.«


»Keine Chirurgie diesmal«,
versicherte ich ihr. »Das bedarf lediglich eines Internisten.«


Sie brach in eine Reihe von
Lachanfällen aus, die diesmal lediglich ihren Bauch erschütterten. Das dauerte
ungefähr eine Minute, dann stieß sie plötzlich einen schrillen Schrei aus, und
danach hörte ich noch nicht einmal mehr Gekicher. »Rick«, sagte sie einige Zeit
später mit kehliger Stimme, »das ist eine wunderbare
Kur! Warum läßt du sie nicht patentieren?«


»Sie hat ihre Grenzen«, gestand
ich. »Stell dir vor, jemand wendet sie mitten in einem Warenhaus an?«


»Du meinst, zum Beispiel bei Clancys?« Ihr krampfhaftes Gelächter schleuderte meinen
Kopf hin und her wie ein Floß auf stürmischer See. »Erinnerst du dich an Clancys Warenhaus? Es liegt drei Häuserblocks von der Bar
entfernt, die sie über Nacht aufgebaut haben. Die, in der man Pferde auf Eis
serviert!«


Ein ganzer Katarakt von
Gelächter überschüttete mich, als ich den Kopf hob und ihr wütend ins Gesicht
blickte.


»Hör auf damit«, zischte ich.
»Sonst muß ich mit der ganzen Kur von vom beginnen.«


»Ich weiß«, wimmerte sie
beglückt. »Genau auf das will ich hinaus!«
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Gegen zehn Uhr am nächsten Morgen,
als das Taxi eintraf, sagte ich zu Jackie Erikson auf Wiedersehen. Das einzige
Kleidungsstück aus meiner Garderobe, in das sie ihre Hüften hatte
hineinquetschen können, waren karierte Bermudashorts, und sie paßten nicht allzu gut zum Rest ihrer Cowgirlausstattung,
dem breitrandigen Stetson und allem übrigen. Aber, wie ich ihr ungefähr
fünfzigmal geduldig erklärt hatte, sie zu tragen, war in jedem Fall einem
schieren Nichts zwischen ihrem Rohledergürtel und den weißen Kalbslederstiefeln
vorzuziehen. Nachdem das Taxi aus der Zufahrt verschwunden war, kehrte ich ins
Haus zurück, rief das Schönblick-Sanatorium an und bat, mit Schwester Dempsey
verbunden zu werden.


»Hier Rick Holman«,
sagte ich, als sich ihre leicht heisere Stimme schließlich meldete.


»Ja, Mr. Holman?«


»Ich habe mir überlegt,
vielleicht würde ich doch gern von Ihrem Angebot, unsere Abmachung zu
bekräftigen, Gebrauch machen, zumal heute Freitag ist und Sie das ganze
Wochenende über frei haben«, sagte ich. »Wollen Sie nicht Ihr Köfferchen packen
und gegen fünf Uhr heute abend zu mir nach Hause
kommen?«


»Ich bin entzückt«, sagte sie,
ohne einen Augenblick zu zögern. »Nur, was hat Sie bewogen, Ihre Ansicht zu
ändern, wenn ich fragen darf?«


»Der Gedanke, daß Sie in dieser
durchsichtigen Nylonunterwäsche herumgehen könnten!«


»Bitte, solange ihre
Klimaanlage nicht auf dem Gefrierpunkt angelangt ist«, gurrte sie. »Wo wohnen
Sie?«


Ich gab ihr die Adresse, sagte
auf Wiedersehen und legte auf. Der Gedanke an die rothaarige Schwester, die im
Wohnzimmer in durchsichtiger Nylonunterwäsche herumstolzierte, wirkte — nach
einer Nacht, die den wiederholten Demonstrationen der patentierten Holman-Kur gegen Schluckauf gewidmet gewesen war — als
Aussicht ungefähr ebenso erregend wie ein Glas warmer Limonade. Es war Zeit,
mich an einen Psychoanalytiker zu wenden, und ich suchte mir die Nummer auf der
Liste, die Raymond Paxton mir gegeben hatte, heraus.
Dr. Shoemakers Stimme klang nicht im mindesten überrascht, als ich ihm meinen
Namen nannte und ihm erklärte, ich wolle mit ihm über Carmen Colenso sprechen. Er fragte lediglich, ob es mir recht sei,
um elf Uhr in seine Praxis zu kommen. Ich sagte, mir sei es recht. Wieder legte
ich auf, und ich fragte mich, ob dieser Morgen den Beginn einer ganz neuen Welt
darstelle, in der jeder Mensch allein auf meine Fragen hin das tat, was ich
wollte. 


Die Praxis lag im neunten Stock
eines Wolkenkratzers am Wilshire Boulevard. Das
elegante blonde Mädchen am Empfang ließ mir ein so warmes Lächeln zukommen, als
sei ich bereits der Lieblingsirre des Doktors. Sie winkte mir, in sein
Ordinationszimmer zu treten. Shoemaker war ein großer, schlaksiger Bursche von
Mitte Dreißig, dessen Haar sich vorzeitig zu lichten begann. Seine blauen Augen
mit den schweren Lidern hatten einen Ausdruck scharfsinniger Milde, der gut zu
seinem blauen, langärmeligen Orionhemd und dem weißen Cordanzug paßte. Vermutlich fühlte sich jeder Patient mit einer
ausgewachsenen Neurose beruhigt, wenn er sah, daß der Psychoanalytiker
offensichtlich davon überzeugt war, das Zurechtbiegen eines verqueren Gemüts
sei eine beiläufig zu erledigende Angelegenheit.


»Setzen Sie sich, Mr. Holman«, sagte Shoemaker, nachdem er meine Hand aus einem
knochenzerquetschenden Händedruck entlassen hatte. »Ray Paxton
hat mir gestern abend von Ihnen erzählt.« Er grinste
leicht. »Er war besorgt, weil Sie ihn bis dahin noch nicht angerufen hatten,
und ich erklärte ihm, selbst ein Genie brauchte mehr als zwölf Stunden, um eine
vermißte Person zu finden. Vor allem, wenn die Vermißte zufällig Carmen Colenso
ist.«


»Jackie Erikson hat mir etwas
von Ihrer Beziehung zu Paxton erzählt, und auch, daß
Carmen ihre Ansicht während ihres Sanatoriumsaufenthalts
geändert hat«, sagte ich.


Er legte sich auf die nur ein
paar Schritt weit von meinem Sessel entfernte Couch, verschränkte die Arme
hinter dem Kopf und seufzte leise. »Das ist jedenfalls mal eine angenehme
Abwechslung! Nur los, stellen Sie Ihre Fragen, Doktor!«


»Carmen hörte nach ein paar
Wochen im Sanatorium auf, ihren Bruder zu hassen. Sie begann zu der Ansicht zu
gelangen, daß er in bezug auf sie recht gehabt habe.
Ein Zurückschlagen des Pendels — er war jetzt die große Liebe ihres Lebens und
konnte kein Unrecht tun!«


»Jackies Erinnerungsvermögen
ist akkurat«, sagte er.


»Wissen Sie, warum sie aus dem
Sanatorium entflohen ist?«


»Nein.« Er schüttelte schnell
den Kopf. »Ich sage mir die ganze Zeit über selbst, daß das ihrerseits eine
irrationale Handlung war; aber warum sollte mich das überraschen? Jeder
psychisch labile Mensch ist einer irrationalen Handlung fähig. Und trotzdem bin
ich überrascht!«


»Jemand schickte ihr eine
Nachricht des Inhalts, daß Mitford ihrem Bruder an den Kragen wolle und daß Paxton nichts davon wisse.«


»Ah!« Shoemakers Stimme klang
beinahe befriedigt. »Das erklärt alles. Was wissen Sie noch, Mr. Holman?«


»Nicht viel«, brummte ich. »Nur
Negatives. Sie ging nicht zu ihrem Bruder, weil sie wußte, daß er sie wieder
ins Sanatorium stecken würde, genau wie Sie. Sie ging auch nicht zu ihrer
Freundin Jackie Erikson. Wohin also, glauben Sie, kann sie gegangen sein?«


»Nach Mitford suchen«, sagte er
prompt.


»Wie steht’s mit ihrem
Ex-Ehemann Tyler Warren?«


»Bei einer Psychopathin ist
nichts unmöglich, wenn sie unter genügend starkem Druck steht.« Er zuckte
leicht die Schultern. »Aber ich würde es für höchst unwahrscheinlich halten,
Mr. Holman. Der dominierende Grund für ihre Flucht
ist der, daß sie ihren Bruder schützen möchte. Sie hat nicht versucht, ihn zu
warnen — vielleicht weil sie annahm, er würde ihr sowieso nicht glauben — ,
deshalb würde ich vermuten, daß sie geradewegs der Quelle der Gefahr
zustrebte... Mitford.«


»Glauben Sie, daß sie einer
weiteren Gewalttat fähig ist, wie damals, als sie ihn in den Rücken stach?« fragte
ich.


»Warum nicht?« sagte er
gelassen.


»Was für ein Typ Arzt ist Dedini?«


»Das ist eine gegen jede Ethik
verstoßende Frage, Mr. Holman.« Seine blauen Augen
blickten noch milder drein. »Aber da Sie in einer mit Ethik völlig unbelasteten
Branche tätig sind, werde ich die Frage beantworten. Dedini
ist ein guter Arzt, der viel für Geld übrig hat. Deshalb leitet er dieses
Etablissement, für das unglücklicherweise eine große Nachfrage besteht, und
keiner seiner Patienten ist arm. Er ist nicht bestechlich, wenn Sie glauben
sollten, er könne Carmens Flucht arrangiert haben.«


»Es war nur so ein Gedanke«,
sagte ich. »Würden Sie mir Carmen beschreiben? Ich meine, ihr Äußeres.«


»Sie ist fünfundzwanzig,
dunkelhaarig, hat dunkelbraune Augen und eine kleine Narbe unter dem rechten
Auge — ein Erinnerungsstück an die Tage mit Tyler Warren. Groß — gut einen
Meter siebzig — , dabei hat sie ungefähr zwölf Pfund Untergewicht, so daß sie
im Augenblick eher hager wirkt. Vor ungefähr drei Jahren war sie fast schön,
aber man kann kein solches Leben führen wie sie, ohne daß sich das auswirkt.
Zum letztenmal habe ich sie vor vier Tagen gesehen.
Da sah sie zehn Jahre älter aus, als sie wirklich ist.«


»Was für psychologische
Probleme hat Raymond Paxton?« fragte ich sachlich.


»Eine weitere gegen die Ethik
verstoßende Frage, Mr. Holman.« Er grinste schwach.
»Aber — zum Teufel — Ray hat dieselben fundamentalen Probleme wie jedermann in
seiner Situation. Er ist als Person der Öffentlichkeit zehnmal soviel Druck ausgesetzt wie ein Durchschnittsmensch. Im
Augenblick hat er den Höhepunkt in seinem Beruf erreicht, es kann also nur
wieder abwärtsgehen. Alles, was ich für ihn tun kann, ist, ihm etwas von der
Selbstsicherheit zu verschaffen, die er so verzweifelt braucht. Er ist
wahrscheinlich der am wenigsten liebenswerte Mensch, den ich in meinem ganzen
Leben getroffen habe; aber seine aggressive Arroganz ist nur eine Fassade,
hinter der sich seine Zweifel und Unsicherheiten verbergen.«


»Bitte, hören Sie auf!« flehte
ich. »Sonst breche ich noch in Tränen aus.«


»So abgeschmackt es klingt, es
ist wahr.« Er grinste erneut. »Ich praktiziere seit acht Jahren Psychoanalyse,
und er ist der einzige Patient, der mich um meine professionelle Objektivität
bringen kann. Eines Tages werde ich möglicherweise mit dem größten Vergnügen
den nächsten Stuhl ergreifen und ihn auf seinem Kopf zerschlagen.«


»Hat er nie geheiratet?« sagte
ich.


»Wann immer es ihn dazu treibt,
kann er sich aus einem ganzen Schwarm schöner und bereitwilliger Mädchen eines
aussuchen«, sagte Shoemaker. »Eine bedeutungsvolle Beziehung zu irgendeinem
anderen menschlichen Wesen, gleich welchen Geschlechts, ist Ray völlig fremd.
Der einzige Grund, weshalb es noch andere Leute auf der Welt gibt, ist der, daß
sie dazu geschaffen sind, ihm zu dienen.«


»Wie Sie soeben sagten«,
bemerkte ich, »ist er in keiner Weise liebenswert.«


»Sind Sie immer an den
psychologischen Gegebenheiten Ihrer Auftraggeber interessiert, Mr. Holman?« fragte er ruhig.


»Ich habe das Gefühl, er hat
mich engagiert, seine Schwester zu finden, damit sie wieder ins Sanatorium
gesteckt werden kann, wo sie ihn nicht weiter in Verlegenheit bringt«, sagte
ich. »Und das war alles. Ihre Sicherheit und ihr Wohlergehen interessierten ihn
nicht im allermindesten. Wenn sie tot aufgefunden würde, wäre es ihm egal,
solange niemand dahinterkäme, daß sie seine Schwester ist. Warum beunruhigt ihn
der Gedanke an abträgliche Publicity so sehr?«


»Ich weiß nicht.« Er zuckte die
Schultern. »Ich darf nicht vergessen, ihn bei unserer nächsten Sitzung daran zu
erinnern.«


»Weiß Paxton,
daß seine Schwester ihre Ansicht über ihn im Sanatorium geändert hat?«


»Ich habe es ihm nicht erzählt,
weil ich nicht sicher war, daß der Sinneswandel von Dauer sein würde«, sagte er
vorsichtig. »Die LSD-Trips haben Carmens Psyche verändert; außerdem konnte es
sich auch nur um eine Überkompensation für ihr Schuldgefühl darüber gehandelt
haben, daß sie Mitford niedergestochen hatte. Ein Psychoanalytiker ist wie eine
Elefantin, die vermutet, daß sie schwanger ist —
beide müssen ungeheuer lang warten, bis sie Gewißheit haben.«


»Reizend«, sagte ich, während
ich aufstand. »Danke für die Karussellfahrt, Doktor. Es hat Spaß gemacht, sich
immer im Kreis zu drehen, auch wenn mich das nicht weitergebracht hat.«


»Die wahrscheinlichste Lösung
Ihres Problems liegt darin, Mitford zu finden«, sagte er geschmeidig. »Finden
Sie ihn, dann besteht eine gute Chance, daß Sie auch Carmen finden werden. Das
ist so offensichtlich, daß Sie längst daran gedacht haben müssen, bevor Sie vor
einer Viertelstunde in meine Praxis kamen; aber Sie haben sorgfältig vermieden,
es zu erwähnen. Ich frage mich, warum?«


»Wenn es jetzt zu einer Analyse
kommt, Doktor, wäre ich Ihnen dankbar, wenn Sie die Rechnung an meinen
Auftraggeber schickten«, sagte ich.


»Das ist reine Spekulation, Mr.
Holman.« Er kratzte sich an seinem dünn behaarten
Kopf und brummte befriedigt. »Sie haben allzu scharf nach einer Alternative für
Mitford Ausschau gehalten — wie zum Beispiel Tyler Warren — und das reizt meine
Neugierde, den Grund zu erfahren?«


»Angenommen, ich würde Ihnen
erzählen, daß ich Mitford bereits gefunden habe?« sagte ich kalt. »Tot und mit
einer großen Schere im Rücken.«


Sein Gesicht wurde unter der
tiefen Sonnenbräune blaß. »Ich möchte annehmen, das ist ein armseliger Scherz«,
murmelte er, »den ich vergessen habe, sobald Sie aus meiner Praxis verschwunden
sind.«


»Ich bezeichne mich als
Industrieberater und bin Inhaber einer Privatdetektivlizenz«, sagte ich. »Wenn
ich diese Lizenz behalten möchte, bin ich verpflichtet, es der Polizei
mitzuteilen, wenn ich eine Leiche gefunden habe. Aber, wie Sie schon sagten —
ich gehöre einer überaus unmoralischen Branche an, bei der ich, sofern ich
meinen Auftraggeber nicht allem voranstelle, innerhalb eines Monats arbeitslos
bin. Nur wird früher oder später jemand Mitfords Leiche finden und der Polizei
Bescheid sagen. Möglicherweise hat sich jedoch Carmen Colenso
inzwischen eine weitere Schere besorgt. Wer — und ich bitte Sie um Ihre
professionelle Ansicht, Doktor — wird Ihrer Meinung nach das wahrscheinliche
nächste Opfer sein?«


Er stand von der Couch auf,
ging schnell zum Fenster und starrte, den Rücken mir zugewandt, hinaus. Seine
Hände waren hinter dem Rücken verschränkt, man sah, wie der Knöchel seines
linken Daumens weiß wurde, als er ihn heftig in die rechte Handfläche grub.


»Sie können nicht mit
Sicherheit sagen, ob es Carmen war, die ihn umgebracht hat«, fragte er
plötzlich. »Oder doch?«


»Nein«, pflichtete ich bei.
»Aber um eine Ihrer Lieblingsredewendungen zu benutzen, sie ist die nächsthegende
und äußerst wahrscheinliche Verdächtige. Vielleicht können Sie nun mein
Grundproblem begreifen, Doktor? Bin ich meinem Auftraggeber gegenüber loyal,
suche ich weiterhin nach seiner Schwester; aber wenn ich der Polizei alles
mitteile, was ich weiß, wäre es möglich, daß man sie gerade noch rechtzeitig
findet, um einen weiteren Mord abzuwenden. Was würden Sie an meiner Stelle
tun?«


Er wandte sich mir wieder zu.
Seine Lippen waren zusammengekniffen und seine blauen Augen nicht mehr milde.
»Wenn Sie mir da was vormachen, Holman — !« Seine
Schultern sanken plötzlich herab. »Nein, vermutlich nicht. Und ich habe nicht
die Absicht, eine solch absurde Frage zu beantworten. Es ist Ihr Problem, und
Sie müssen sich damit auseinandersetzen. Aber ich will soviel
sagen: meiner professionellen Ansicht nach wird Carmen, sofern sie Mitford
wirklich umgebracht hat, aller Wahrscheinlichkeit nach niemand anderen
umbringen. Sie wird überzeugt sein, daß sie die Gefahr von Ray abgewendet hat,
indem sie den Mann umbrachte, der ihn bedrohte, und damit ist Schluß. Ich wäre
nicht einmal überrascht, wenn sie nun freiwillig wieder ins Sanatorium
zurückkehrte.«


»Als ich Ihnen von der
Nachricht, die ihr überbracht wurde, erzählte, da gab es zwei Fragen, die Ihnen
eigentlich auf der Zunge hätten liegen müssen, Doktor«, sagte ich kalt.
»Erstens, wer hat die Nachricht überbringen lassen, und zweitens, wer war der
Mittelsmann im Sanatorium, der sie ihr überbracht hat. Ich wundere mich, daß
Sie diese Fragen nicht gestellt haben.«


»Ich glaube, ich war so
interessiert, den Grund zu hören, warum sie aus dem Sanatorium geflüchtet ist,
daß sich mir diese Fragen gar nicht aufdrängten«, knurrte er. »Hören Sie auf
den Rat eines Fachmanns, Holman! Suchen Sie nicht
nach Dingen, die gar nicht existieren, sonst stehen Sie am Ende genau da, wo
Sie am Anfang waren.«


»Ich bin wirklich froh, daß Ihr
fachmännischer Rat gratis ist«, knurrte ich zurück. »Sonst müßte ich mein Geld
zurückverlangen. «


Sein Adamsapfel hüpfte auf und
ab, als er hart schluckte. »Tut mir leid, Holman. Ich
bin noch völlig durcheinander über die Nachricht von Mitfords Tod. Carmen ist
nach wie vor meine Patientin, und wenn sie ihn wirklich umgebracht hat, fühle
ich mich mehr als nur zum Teil verantwortlich dafür.«


»Ich verstehe«, sagte ich.


»Haben Sie Ray Bescheid
gesagt?«


Ich schüttelte den Kopf. »Noch
nicht.«


Er räusperte sich nervös. »Ich
würde es ihm auch nicht sagen, jedenfalls nicht, bevor Sie Carmen gefunden
haben. Das würde ihn praktisch am Boden zerstören.« Sein Lächeln war gequält.
»Ich möchte ihn nicht auch noch in ein Sanatorium schicken müssen.«


»Okay«, sagte ich. »Inzwischen
wollen wir einmal annehmen, Carmen hat wirklich nach Mitford gesucht und ihn
auch gefunden. Bis jetzt ist sie noch nicht ins Sanatorium zurückgekehrt, sonst
hätten Sie davon gehört. Haben Sie eine Ahnung, wohin sie gegangen sein kann?«


»Jackie Erikson ist die
einzige, die mir einfällt Sie ist die einzige Freundin, die Carmen in ihrem
Leben hatte.«


»Carmen würde nicht vielleicht
in ihre alte Wohnung in Venice zurückkehren?«


»Sehr unwahrscheinlich.« In
seine Stimme kehrte professionelle Sicherheit zurück. »Das ist so ungefähr der
letzte Ort, an den sie gehen würde — dort würde sie nur die Erinnerung an ihre
Gewalttat und ihr ursprüngliches Trauma verfolgen.«


»Paxton
erzählte mir, er habe Sie sofort, nachdem es geschehen war, gerufen«, sagte
ich. »In welchem Zustand war Mitford, als Sie ankamen?«


»Er hatte damals wirklich Glück
gehabt«, sagte Shoemaker. »Die Schneiden waren haarscharf an der Lunge vorbei
eingedrungen. Glücklicherweise hatte Ray ausreichend Verstand, nicht zu
versuchen, sie herauszuziehen. Als ich ankam, hatte Mitford eine erhebliche
Menge Blut verloren und befand sich in einem Schockzustand. Ich rief Dedini an, bat ihn, seinen Privatkrankenwagen zu schicken
und einen Chirurgen ins Sanatorium zu holen.«


»Wie stand es mit Carmen?«


»Sie war in einem Zustand
typischer Katatonie; sie stand in einem Stupor mitten im Zimmer. Ihre
Muskulatur war so erstarrt, daß wir sie aufheben und in den Krankenwagen
hinuntertragen mußten.«


»Das muß eine verteufelte
Situation für Paxton gewesen sein?«


»Ray schnitt sehr gut dabei
ab«, sagte er. »Für einen Mann, der sich die ganze Zeit in nervöser Spannung
befindet, reagierte er prächtig. Ich hätte angenommen, daß er völlig
durcheinandergeraten sei, aber im Gegenteil!«


»Noch eine Frage, Sie können es
als müßige Neugierde bezeichnen.« Ich grinste ihn kurz an. »Diese Eva Baer —
gehört sie zu dem Schwarm schöner und bereitwilliger Mädchen, die es gar nicht
erwarten können, Paxtons Sexualtrieb zu befriedigen?«


»Keine Ahnung«, sagte er
scharf. »Möglich ist es. Sie ist so ziemlich die beste Sekretärin, die er je
hatte; das bedeutet, daß sie die ganze Zeit in seiner Nähe ist. Sie meinen doch
nicht etwa geile Neugierde, Holman?«


»Sie haben eine Gabe, sich
exakt auszudrücken, Doktor«, gestand ich.


»Wenn Sie Carmen wirklich
finden—«, offensichtlich kostete es ihn Überwindung, von einem widerlichen,
geilen Burschen wie mir einen Gefallen zu erbitten, »-dann wäre ich Ihnen sehr
verbunden, wenn Sie zuerst mich benachrichtigten.«


»Warum?«


»Weil ich ihr Psychoanalytiker
bin und ihr besser helfen kann als irgend jemand
anderer.« Er starrte mich finster an. »Ich hätte gedacht, das würde selbst
einem verkorksten Gemüt wie Ihnen einleuchten.«


»Der Bursche, dem das Delikateßgeschäft bei mir um die Ecke gehört, kann mich
auch nicht ausstehen«, sagte ich langsam. »Aber selbst er bringt es fertig,
seine professionelle Objektivität walten zu lassen, wenn ich bei ihm eine Büchse
Tomaten kaufe.«


Zwei rote Flecken brannten auf
seinen Wangen und ergänzten die ohnmächtige Wut, die in seinen Augen
schimmerte. »Scheren Sie sich zum Teufel«, fuhr er mich an. »Bevor ich einen
Stuhl auf Ihrem Kopf zertrümmere.«


»Ich werde gehen«, sagte ich.
»Aber achten Sie auf das, was Sie von sich geben, Shoemaker, oder ich muß Ihrem
Psychoanalytiker Bescheid sagen.«


Im Augenblick, bevor ich die
Tür hinter mir schloß, hörte ich einen schwachen, miauenden Laut hinter mir. Die
elegante, blonde Empfangsdame lächelte mir voller Wärme zu, als ich an ihren
Schreibtisch trat.


»Sie waren fürs erstemal wirklich ziemlich lange beim Doktor«, sagte sie
freundlich. »Und dabei sehen Sie aus wie ein Mensch, der nicht die geringste
Sorge auf der Welt hat, Mr. Holman.«


»Dr. Shoemaker hat gesagt, ich
soll Sie fragen, ob Sie mir behilflich sein wollen?« flüsterte ich verstohlen.
»Himmel — und das ist mir so peinlich!«


»Natürlich bin ich bei allem
behilflich, was der Doktor wünscht«, sagte sie tolerant. »Es braucht Ihnen
nicht peinlich zu sein. Sagen Sie mir, um was es sich handelt.«


»Na ja—«, ich scharrte mit den
Füßen, »-er sagt, es gäbe eine Methode, herauszufinden, ob ich meinen
Sexualtrieb eingebüßt habe. Wenn Sie also nichts dagegen haben, würden Sie sich
bitte ausziehen?«


»Mich ausziehen!« Ihr Mund
öffnete sich weit genug, um erkennen zu lassen, daß ihre Mandeln aufs
fachmännischste entfernt worden waren.


»Denn wenn ich nicht im Büro
hinter Ihnen herjage, stecke ich wirklich in der Tinte.«


»Er ist verrückt«, flüsterte
sie. »Er hat zu lange diesen verdrehten Tröpfen zugehört, die hierherkommen,
und jetzt ist er übergeschnappt.«


»Ich habe mich selbst ein
paarmal gewundert«, gab ich zu. »Als er zum Beispiel eine Viertelstunde lang
damit zugebracht hat, ein Bild von Buffalo Bill anzumalen.«


Sie warf einen nervösen Blick
über ihre linke Schulter weg auf die geschlossene Tür hinter ihr. »Was hat er
getan, als Sie gingen?« zischte sie.


»Er malte sich einen kleinen
schwarzen Schnurrbart auf die Oberlippe und stülpte sich ein schwarzes Toupet
auf den Kopf«, sagte ich. »Dann starrte er mich an und sagte so etwas wie:
>Heute meine Sekretärin — morgen die ganze Welt!< Ich dachte, es handle
sich vielleicht um eine Art Wort-Assoziationstest, aber mir fiel keine passende
Antwort ein. Gleich darauf sagte er zu mir, ich solle hier hinausgehen und Sie
ersuchen, sich auszuziehen.« Ich lächelte ihr entschuldigend zu. »Und er sagte,
ich solle mir keine Sorgen machen, wenn ich meinen Sexualtrieb verloren hätte,
er würde in jedem Fall mit der Situation fertig werden.«


Sie schaffte es, drei Sekunden
vor mir auf den Korridor hinauszurasen, und achtete gar nicht erst auf den
Aufzug. Das letzte, was ich von ihr sah, war, daß sie, drei Stufen auf einmal
nehmend, die Treppe hinunter jagte. Nächst Psychoanalytikern, die Worte wie
»geil« benutzen, dachte ich selbstzufrieden, haßte ich elegante blonde
Empfangsdamen am meisten.
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Die Bravura
Boutique in Westwood Village schien genau der
richtige Ort zu sein, um mir einen perlenbestickten BH unter meine
durchsichtige Bluse zu kaufen. Eine schwül aussehende Brünette in einem
gestrickten Spielkittelchen aus einem Stück, vorne
mit Reißverschluß von oben bis unten, geruhte, eine
Braue zu heben, als ich vor den Ladentisch trat.


»Ich möchte gerne Mr. Warren
sprechen«, sagte ich höflich.


Sie schüttelte bedächtig den
Kopf. »Heute ist Freitag.«


»Ich weiß.«


»Warum verschwenden Sie dann
Ihre Zeit, indem Sie hierherkommen?« sagte sie verächtlich.


»Ist das ein Geheimcode?«
fragte ich erwartungsvoll. »Und wenn ich mit der richtigen Antwort herausrücke
— vielleicht so was wie >morgen ist Samstag< — , kriege ich dann den Chef
des Geheimdienstes oder die Boutique-Ballistiker zu sehen?«


»Phhh!«
Sie rollte ausdrucksvoll die Augen nach oben. »Ich habe Zeit meines Lebens
wirklich genügend verrückte Vertreter erlebt, aber Sie müssen der neue Champion
sein! Mr. Warren empfängt Handelsvertreter von Montag bis Donnerstag, aber nie
an einem Freitag. Also kommen Sie nächste Woche wieder, ja?«


»Ich bin kein Vertreter«, sagte
ich forsch. »Meine Angelegenheit mit Mr. Warren ist sowohl persönlich als auch
dringend.«


»Das hätten Sie mir doch gleich
sagen können!« Sie hob die Klappe am Ende des Ladentischs und wies mit dem Kopf
zu der einen Seite hinüber. »Er ist hinten, gehen Sie durch die Tür dort.«


Ich ging durch die Tür und
stieß schmerzhaft mit einer lebensgroßen Kleiderpuppe zusammen, die dümmlich
lächelte und einen karmesinroten Bikini trug.


»Vorsicht!« zischte eine scharfe
Stimme. »Die Sachen kosten Geld, wissen Sie!«


Der Besitzer der Stimme stellte
die Kleiderpuppe wieder gerade und warf mir einen unheildrohenden Blick zu. Er
war um dreißig herum, schwer gebaut, und wurde bereits dick. Sein derbes,
braunes Haar war kurz geschnitten, und seine gefleckten braunen Augen standen
vor. Zusammen mit seinen herabhängenden Backen erinnerte er auf verblüffende
Weise an den verhexten Prinzen, der im Begriff war, sich in einen Frosch zu
verwandeln. Er trug einen hellblauen Rollkragenpullover, der in heftigem Konstrast zu den sumpfgrünen Mohairhosen
und den weißen Cord-Schuhen stand.


»Was haben Sie überhaupt hier
zu suchen?« schnarrte er. Ich versuchte es mit dem kalten und teilnahmslosen Polypenblick, der mir selbst so oft zuteil
wird, und nach ein paar Sekunden drang er bei ihm durch.


»Sind Sie Tyler Warren?« fragte
ich mit ausdrucksloser Stimme.


»Klar.« Er blinzelte unsicher.
»Wer sind Sie?«


Ich nahm meine Brieftasche
heraus und klappte das Etui mit meiner Privatdetektivlizenz so schnell vor ihm
auf, daß er keine Möglichkeit hatte, sie sich anzusehen. »Captain Shoemaker«,
knurrte ich. »Von der Mordabteilung Los Angeles.«


»Oh!« Seine feuchten Lippen
verzogen sich unwillkürlich zu einer Grimasse. »Tut mir leid, Captain. Es gibt
nur so viele Strolche, die hereinplatzen, ohne daß sie hier etwas zu suchen
haben.«


»Kommen Sie gelegentlich nach Venice?« fragte ich barsch.


»Ich war schon ein paarmal
dort, klar«, sagte er. »Warum?«


»Gestern
abend zum Beispiel?«


»In den letzten fünf oder sechs
Wochen war ich nicht dort.« Er schob die Hände tief in die Taschen seiner Mohairhose und versuchte, sein Kinn zu straffen. »Was soll
das alles, Captain?«


»Nur eine Routineermittlung.«
Ich zitierte so gut wie möglich das, was aus Fernsehapparaten zu quellen
pflegt. »Wo waren Sie also gestern abend, Mr.
Warren?«


»Ich habe einen Freund besucht.
Hören Sie, Captain, ich glaube, ein Recht darauf zu haben—«


»Kennen Sie einen Mann namens
Ross Mitford?«


»Mitford?« Er blinzelte ein
paarmal und schüttelte dann den Kopf. »Nicht, daß ich mich erinnern könnte.«


»Was für Gefühle hegen Sie
gegenüber Ihrer ehemaligen Frau, Mr. Warren?« Ich blickte ihm geradewegs in die
Augen. »Wie steht es da bei Ihnen — nach den achtzehn Monaten seit Ihrer
Scheidung?«


»Carmen? Dieses Luder!« Seine
Stimme klang belegt. »Ich empfinde ihr gegenüber nicht anders als in der Nacht,
als ich sie mit meinem sogenannten besten Freund im Bett fand.«


»Was haben Sie damals
empfunden?«


»Ich hätte das verlogene
Frauenzimmer umbringen können!«


»Und Sie empfinden immer noch
dasselbe?«


In seinen hervorstehenden Augen
tauchte ein plötzlicher Ausdruck des Schreckens auf. »Moment mal, Captain! Das
habe ich nicht gemeint! Ich meine, ich habe seit der Scheidung nicht mal mehr
an sie gedacht.«


»Ihre ehemalige Frau hat bis
vor kurzem mit Ross Mitford zusammengelebt.« Ich ließ mir Zeit, eine Zigarette
anzuzünden, und Warren beobachtete die aufblitzende Streichholzflamme, als
erwarte er, daß eine pilzförmige Wolke davon aufstiege. »Mitfords Leiche wurde gestern abend in einer verkommenen Wohnung im Erdgeschoß in
Venice gefunden«, sagte ich gleichmütig. »Er wurde
erstochen.«


»Was hat das mit mir zu tun?«
fragte er heiser.


»Es sieht ganz nach einem
Verbrechen aus Leidenschaft aus.« Ich zuckte die Schultern. »Eifersucht und Haß
sind nächst Habgier die beiden stärksten Leidenschaften; und von einem Raubmord
konnte hier keine Rede sein. Also suchen wir nach jemand, der Mitford entweder
haßte oder auf ihn eifersüchtig war. Vielleicht nach jemandem wie einem
Ex-Ehemann? Einem Ex-Ehemann, der seiner ehemaligen Frau gegenüber so starke
Empfindungen hegt, daß er es nicht ertragen kann, wenn sie mit einem anderen
Mann zusammenlebt?«


»Sie sind verrückt!« Seine
Stimme klang plötzlich schrill. »Mir wäre es doch völlig egal, wenn Carmen
Schneewittchen spielt und mit sieben Zwergen auf einmal zusammenlebte!«


»Kennen Sie einen Mann namens Louey?« knurrte ich.


»Ich kenne zwei oder drei
Burschen, die Louey heißen.«


»Dieser Louey
ist kahlköpfig, groß, sieht aus wie eine Leiche«, sagte ich.


»Ich — ich glaube nicht.« Er
schüttelte mechanisch den Kopf, als habe er vor, bei einer Großvateruhr den
Pendel zu spielen.


»Aber sicher sind Sie sich
nicht?« fuhr ich ihn an.


»Es ist schwer, sich genau zu
erinnern.« Er fuhr sich mit der Zunge schnell über die feuchten Lippen. »Ich
meine, in dieser Branche lernt man eine Menge Leute kennen, Captain. Vielleicht
habe ich diesen Louey, von dem Sie sprechen, einmal
kennengelernt; aber wenn ja, erinnere ich mich nicht daran.«


»Seine Busenfreunde sind zwei
Kerle namens Charley-Pferdchen und Chipmunk«, sagte ich.


»Machen Sie Spaß?« Seine Augen
wandten sich ab, als ihm klar wurde, daß ich keinen Spaß machte. »Die habe ich
mit Sicherheit nie getroffen. So verrückte Namen würde niemand vergessen.«


Ach, zum Teufel, dachte ich.
Wenn ich schon dabei war, konnte ich auch schweres Geschütz auffahren. »War der
>Freund<, den Sie gestern abend besucht haben,
vielleicht Jackie Erikson?«


»Sehr wahrscheinlich«, brummte
er. »Carmens beste Freundin? So wie sie zur Zeit der Scheidung den Mund aufriß, hätte man meinen können, es sei meine Schuld, daß
Carmen mit meinem sogenannten besten Freund ins Bett gehüpft ist.«


»Kennen Sie ein Mädchen namens
Iris Dempsey?« beharrte ich.


»Iris Dempsey?« stotterte er,
während ihm die Augen noch weiter aus dem Kopf traten. »Ich bin nicht sicher—«


»Ich frage mich, ob Sie sich
noch an Ihren eigenen Namen erinnern«, knurrte ich. »Lassen Sie mich Ihr
Gedächtnis auffrischen. Iris Dempsey ist eine Rothaarige mit einer sehr
hübschen Figur. Sie arbeitet als Krankenschwester in einem Sanatorium.«


Schwere Schritte erklangen
hinter mir, und dann sagte eine scharfe, schneidende Stimme: »Tyler! Was zum
Teufel leitest du hier eigentlich? Ein Bordell mit Rabatt? Ich hätte mit der
Hälfte der Waren überm Arm hinausspazieren können, während dieses blöde kleine
Luder draußen damit beschäftigt war, sich im Spiegel zu bewundern.«


»Äh, Dad.« Tyler Warren
lächelte schwach. »Das ist Captain Shoemaker von der Mordabteilung Los Angeles.«


Jeder Zoll von Warren seniors kleiner Gestalt strahlte Industriekapitän und
sofortige, eiserne Entscheidungen aus. Sein dichtes, graues Haar war tadellos
gebürstet, sein Schnurrbart mit militärischer Präzision gestutzt. Die weit
auseinanderliegenden Augen waren eine Mischung aus Grau und Grün, und kalt wie
die Tiefen des Ozeans. Sein Anzug, von einem Künstler geschneidert, war ein
Farbtongedicht in verschiedenen Nuancen von Braun. Selbst während er regungslos
dastand und mich ansah, spürte ich förmlich, wie sich sozusagen seine Federn
sträubten. »Mordabteilung?« bellte er. »Was, zum Teufel, hat er dann hier zu
suchen?«


Sein Sohn lieferte ihm einen
verstümmelten, leicht hysterischen Bericht darüber, daß seine ehemalige Frau
mit einem Mann zusammengelebt habe, der gestern nacht
ermordet worden sei. Captain Shoemaker sei — dem nach, was er erzählte —
offensichtlich im Begriff, ihn demnächst wegen Mordverdachts zu verhaften.


»Du gehst raus und bringst die
dumme Gans dazu, im Laden zu arbeiten«, befahl Warren senior.
»Das hier regle ich.«


»Ja, Dad«, sagte Tyler dankbar
und rannte beinahe durch die Tür.


»Mein Sohn ist ein Weichling
und ein Dummkopf, Captain«, sagte Warren senior mit
verächtlicher Stimme. »Beim geringsten Druck löst er sich in seine Bestandteile
auf. Aber wenn er in irgendeiner Weise fähig wäre, einen Mord zu begehen, dann
hätte er mich vor Jahren umgebracht!«


»Ich habe ihm gesagt, es handle
sich nur um eine Routineermittlung, Mr. Warren«, sagte ich höflich. »Da gibt es
durch seine ehemalige Frau eine direkte Verbindung zu Ihrem Sohn, die mit
Mitford bis kurz vor dessen Tod zusammengelebt hat.«


»Ich verstehe.« Er schnaubte
ungeduldig. »Ein Glück, daß ich gekommen bin. Noch weitere fünf Minuten, und er
hätte wahrscheinlich gestanden, es getan zu haben, weil er geglaubt hätte, Sie
damit am ehesten loszuwerden. Er ist nicht gerade ein Idiot — aber völlig ohne
Mumm. Ich wußte von Anfang an, daß die Ehe eine Katastrophe war. Das waren
dieselben Typen, das Mädchen und Tyler. Beide suchten nach jemand, an den sie
sich anlehnen konnten, und in Null Komma nichts war
die Ehe im Eimer. Mein einziger Sohn, Captain.« Er schnaubte abermals. »Es gibt
Zeiten, in denen ich wünschte, er wäre nie geboren worden.«


»Ich habe mit einer Miss
Erikson gesprochen«, sagte ich. »Sie —«


»Ich erinnere mich an sie«,
unterbrach er mich. »Carmens Freundin. Na, das ist mal ein Mädchen mit Energie
im Leib. Wenn Tyler sie
geheiratet hätte, wäre das das Gescheiteste gewesen, was er hätte tun können.«
Ein knappes Grinsen verzog den Mund unter dem getrimmten Bärtchen. »Vermutlich
hat sie Ihnen erzählt, ich sei der Schurke im Bühnenstück gewesen? Es sei meine
Schuld gewesen, daß die Ehe in die Brüche ging?«


»So ähnlich.« Ich nickte.


»Das kommt wahrscheinlich auf
den Standpunkt an. Klar, ich habe Tyler nach Strich und Faden fertiggemacht,
und die ganze Zeit über habe ich innerlich den Tag herbeigefleht, an dem er mir
grob kommen und sagen würde, sein Privatleben ginge mich einen Dreck an. Aber
der Tag ist nicht gekommen und er wird nie kommen.« Sein Mund verzog sich zu
einer verkrampften Grimasse. »Am Ende tat mir das Mädchen beinahe leid. Ich
glaube nicht, daß sie wegen Sex ins falsche Bett gehüpft ist. Meiner Ansicht
nach war sie so verdammt gelangweilt und ohne Hoffnung, was ihre ganze Existenz
betraf, daß es für sie einfacher war, einer entsprechenden Aufforderung
nachzugeben, anstatt zu protestieren.«


»Das klingt ein bißchen
traurig«, sagte ich geduldig.


»War es auch«, brummte er.
»Jahrelang stand sie unter der Fuchtel ihres großen Filmstar-Bruders; dann
mußte sie ausgerechnet Tyler heiraten, der ebenfalls seit Jahren unter meiner
Fuchtel stand. Sie könnte mir wirklich leid tun,
Captain, wenn eines nicht wäre.« Er kniff den Mund zu einer geraden Linie
zusammen. »Tyler hat mich irgendwie drangekriegt während dieser drei Jahre, in
denen die beiden zusammen waren. Ich möchte nicht hoffen, daß Carmen daran
beteiligt war, aber ich bin eben nicht sicher.«


»Was heißt
>drangekriegt<?« fragte ich.


»Er bestahl mich«, sagte er mit
düsterer Stimme. »Nichts, was ich ihm hätte nachweisen können, dazu war er zu
gerissen. Aber nach einer Weile begann sich das Ganze abzuzeichnen. Der
anteilmäßige Gewinn wurde ein bißchen geringer — jeder meiner anderen Läden
florierte, außer dem, den Tyler leitete — , deshalb holte ich ihn aus San
Francisco zurück nach Los Angeles. Es wird Sie nicht überraschen, zu hören, daß
dasselbe wieder passierte. Deshalb ist er schließlich hier gelandet.« Er machte
eine spöttisch umfassende Bewegung mit einer Hand. »In dieser winzigen
Flohkiste hier, in der nur zwei Mädchen unter ihm arbeiten. Und ich lasse ihm
durch ein Team von Rechnungs- und Warenprüfern jeden Monat auf die Finger
sehen. Was ist das für ein Mann, der seinen eigenen Vater bestiehlt?« Er atmete
heftig durch die Nase. »Wenn ich je irgendwelche Beweise finde, werde ich dafür
sorgen, daß er wegen schweren Diebstahls vor Gericht kommt, Captain!«


»Ich kann Ihre Gefühle
verstehen, Mr. Warren«, sagte ich und fand dann, ein kleiner weiterer Versuch
lohne sich. »Vielleicht könnte eine gute zweite Ehe bei Ihrem Sohn eine
Änderung bewirken, Mr. Warren. Er erwähnte ein Mädchen — eine Rothaarige — Iris
Dempsey?«


Von Warren senior
drang ein explosives Schnauben herüber. »Die habe ich nur einmal, vor ein paar
Monaten, gesehen. Ich nahm von New York eine frühere Maschine als geplant
zurück und war um Mitternacht zu Hause, anstatt gegen Mittag des anderen Tages.
Die beiden lagen ausgestreckt auf der Couch, so gut wie nackt, und mein
Wohnzimmer sah aus, als wäre ein Tornado durchgefegt. Ich packte sie beide am
Kragen, warf sie hinaus und sagte ihnen, sie könnten auf dem Rasen miteinander
huren, wenn sie das wollten, aber nicht in meinem Haus, solange ich unter
demselben Dach schliefe.«


»Wieder das verkehrte Mädchen?«
sagte ich.


»Tyler wird sich immer das
falsche Mädchen heraussuchen! Er ist ein solcher Trottel.«


»Ich glaube, ich sollte mich
jetzt auf den Weg machen«, sagte ich. »Vielen Dank, daß Sie mir Ihre Zeit
geopfert haben, Mr. Warren.«


»Keine Ursache«, sagte er. »Und
grüßen Sie bitte Captain Kowalski recht herzlich von mir.«


»Das will ich tun«, versprach
ich.


»Hat er immer noch
Nachtdienst?«


»Klar«, sagte ich und rückte
langsam auf die Tür zu.


»Es muß ein seltsames Gefühl
für Sie sein, Captain, wenn Sie in den frühen Morgenstunden in sein Büro treten
und ihn da am Schreibtisch sitzen sehen.«


»Warum?« brummte ich.


Diesmal enthielt sein Schnauben
puren Triumph. »Weil Kowalski seit fünf Jahren tot ist — Captain!«


»Ach — das erklärt sicher,
warum er neuerdings gar keinen Kaffee mehr haben möchte?« sagte ich vorsichtig.


»Ich bin in der Textilindustrie
geboren und aufgewachsen, und ich habe nie einen Polypen gesehen, der einen
Anzug trägt, der ihn mindestens dreihundert Dollar gekostet hat!« Er lachte
schadenfroh. »Und kein echter Polyp hätte seine Zeit darauf verschwendet,
zuzuhören, wie mir seit einer Viertelstunde der Mund wegen meiner
Familienprobleme überläuft.« Er legte den Kopf auf die eine Seite und
betrachtete prüfend mein Gesicht. »Shoemaker? Das paßt irgendwie nicht, was?«


»Sie können’s mit Holman versuchen«, sagte ich.


»Holman?«
Ein paar Sekunden später schnippte er mit den Fingern. »Jetzt erinnere ich
mich. Mannie Kruger bei Stellar ist ein alter Freund
von mir. Er hat Ihren Namen ein paarmal erwähnt. Sie sind der Mann, der in der
Filmindustrie die Husch-Husch-Probleme löst, stimmt’s?«


»So ähnlich«, bestätigte ich.


»Dann steckt vermutlich Carmens
großer Bruder hinter Ihnen?«


»Es fing schon nicht einfach
an«, sagte ich. »Und nun, da Mitford ermordet wurde, wird die Sache noch
verdammt viel komplizierter.«


»Das ist eine gute Antwort«,
schnaubte er, »und verrät mir überhaupt nichts.«


»Das soll es auch nicht«, sagte
ich. »Sie können mir einen großen Gefallen tun, Mr. Warren. Würden Sie Ihrem
Sohn gegenüber nichts davon erwähnen, daß Sie mir von seiner Beziehung zu Iris
Dempsey erzählt haben?«


»Wie weit ist Tyler in diese
Sache verwickelt, Holman?«


»Ich weiß es nicht«, sagte ich
wahrheitsgemäß. »Wenn Sie das tun, worum ich Sie gebeten habe, habe ich eine
wesentlich bessere Chance, das herauszufinden.«


»Ich mache Ihnen einen
Vorschlag«, sagte er in scharfem Ton. »Ich werde es Tyler gegenüber nicht
erwähnen, falls Sie mir versprechen, sobald Sie die Sache aufgeklärt haben, zu
sagen, wie weit Tyler in sie verwickelt ist.«


»Abgemacht.« Ich blickte ihn
ein paar Sekunden lang an. »Hassen Sie Ihren Sohn wirklich so sehr, Mr.
Warren?«


»Weit mehr«, sagte er barsch.
»Niemand kann wirklich abschätzen, wie tief ich meinen Sohn hasse, Holman.«


»Fühlen Sie sich nicht manchmal
ein bißchen einsam?«


»Ich habe mein Leben damit
zugebracht, einen Kellerladen in ein Multimillionen-Unternehmen umzuwandeln«,
sagte er. »Und wofür?«
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Das Mädchen
mit dem blondgestreiften Haar trug ein langärmliges schwarzes Oberteil, das vor
ihrem untersten Rippenbogen endete, dazu weiße Hüfthosen, die sich um ihre
schwungvollen Hüften schmiegten wie Hände eines Mannes. Dazwischen war ein
ausgiebiges Stück nackter, goldener Haut, die um den Nabel herum mit einer
dünnen Metallkette geschmückt war. Sie ging zu schnell, wie immer, und ich
hatte keine Gelegenheit, meinen Wachtraum von dem Punkt aus, wo ich sie gerade
auf dem lokalen Sklavenmarkt für einen Dollar fünfundsiebzig erstanden hatte,
weiterzuspinnen.


»Ich glaube, wir können im
Wohnwagen warten, Mr. Holman«, sagte sie forsch.
»Wenn Sie Glück haben, wird es Ray gelingen, eine Zehnminutenpause
herauszuschinden.«


»Wenn ich Produzent wäre und Paxtons geforderte Gagen bezahlen müßte«, brummte ich,
»würde ich ihn noch nicht einmal eine Brezel herausschinden lassen.«


»Es ist okay, Frank«, sagte sie
zu dem Leibwächter, der nach wie vor neben dem Wohnwagen stand.


Ich folgte Eva Baers wippenden
Hinterbacken die Stufen hinauf und in das tiefgekühlte Innere des Wohnwagens.
»Dieser Frank da«, erkundigte ich mich, »-hat irgendwer jemals versucht, ihm
das Sprechen beizubringen?«


»Er ist nicht zum Sprechen
angestellt«, sagte sie kalt. »Wollen Sie gern etwas trinken, solange wir
warten, Mr. Holman? Ray trinkt nur Champagner, weil
er sagt—«


»-das gehöre zu den kleinen
Affektiertheiten, die seinem Image Glanz verleihen«, beendete ich für sie. »Ich
hätte gern etwas zu trinken, danke, und nennen Sie mich Rick, selbst wenn Sie
mich nicht leiden können.«


»Na gut, Rick«, sagte sie
scharf. »Und ich bin zu dem Schluß gekommen, daß nicht Sie persönlich es sind,
den ich nicht leiden kann, sondern Ihr Verhalten gegenüber Ray.«


»Das nächstemal«,
versprach ich, »werde ich mein Autogrammheft mitbringen.«


Mit einer fachmännischen
Drehung holte sie den Korken aus der Champagnerflasche, füllte ein Glas und gab
es mir. Dann goß sie ein anderes ein. Flüchtig erhaschte ich den abschätzenden
Blick aus ihren großen, saphirblauen Augen, als sie sich umdrehte; aber als sie
mich direkt ansah, war er schon verschwunden. Ihre vollen Lippen verzogen sich
zu einem rätselhaften Lächeln, während sie das Glas hob. »Vielleicht bin ich
Ray gegenüber ein bißchen voreingenommen, was das betrifft?« Sie ließ ihren
Daumen zwischen die Metallkette und ihre Zwerchfellgegend gleiten und zog dann
die Kette eng an, so daß sie in die seidenweiche Haut einschnitt. »Ich habe
dieses Ding den ganzen Morgen über getragen, bevor mir plötzlich klar wurde,
daß es sich dabei wahrscheinlich um den unbewußten
Wunsch handelte, mit meiner Sklaverei für Ray sichtbar zu prunken! Wollen wir
also nicht unsere Einstellung ihm gegenüber achten?«


»Essen Sie heute mit mir zu
Abend, dann können wir die Details des Waffenstillstands besprechen«, schlug
ich vor.


»Tut mir leid, Rick.« Sie
schürzte die Unterlippe in einer kläglichen Weise, die sicher stundenlange
Übung vor dem Spiegel erfordert hatte. »Ich würde es gern tun — wirklich! Aber
es ist einfach hoffnungslos für mich, auch nur zu versuchen, etwas freie Zeit
zu verlangen, solange Ray mitten in den Dreharbeiten ist!«


»Na ja.« Ich zuckte die
Schultern. »Wenn er je seine Sklavin auf den Auktionsblock stellt, werde ich
der erste sein, der ein Angebot macht.«


»Sehr galant von Ihnen, Rick!«
Ihre Augen funkelten leicht. »Im Augenblick, wenn ich Sie auf dem Marktplatz
stehen sehe, werde ich den Rest meiner Kleidung abwerfen und nur noch die Kette
tragen.«


Ich hob das Glas. »Auf diesen
Tag!«


»Und auf die Nacht, die dem Tag
folgt!« Sie blinzelte lustvoll über den Rand des Glases weg.


»Ich habe heute
vormittag mit Paxtons Psychoanalytiker
gesprochen«, sagte ich, »und ich mag ihn fast genausowenig
wie Ihren Boss. Das ist immerhin erstaunlich.«


»Ray war so besorgt, als er bis
gestern abend nichts von Ihnen hörte, daß er mir von
dem ganzen Problem erzählt hat.« Ihre Schultern hoben sich eine Spur.
»Vermutlich ist eine Sekretärin dazu da? Vielleicht sollte ich nicht fragen —
aber ich weiß, wie sehr Ray von Ihnen abhängt — haben Sie irgendwelche
Fortschritte gemacht, Rick?«


»Ich weiß nicht, ob Fortschritt
der richtige Ausdruck ist«, sagte ich aufrichtig. »Seine Schwester habe ich bis
jetzt nicht gefunden.«


»Das arme Mädchen«, flüsterte
sie. »Sie muß sich schrecklich einsam fühlen.«


Die Tür flog plötzlich auf, und
Der Mann stand da, umstrahlt von grellem
Sonnenlicht. Ich wußte, daß es zu spät war: ich hätte von vornherein nicht in
den Salon gehen sollen, und ich hätte niemals — niemals! — seinem Mädchen einen Drink
spendieren dürfen! Der Sombrero saß leicht nach vorne gezogen auf seinem Kopf;
aber trotzdem konnte ich den kalten Schimmer in den tiefliegenden grauen Augen
sehen. Staub lag dick auf seinen Kleidern und Stiefeln, aber der Colt Peacemaker glitzerte bösartig in dem tief von seiner
rechten Hüfte herabhängenden Holster. Der Atem stockte mir vorübergehend, als
sich seine rechte Hand plötzlich bewegte, und dann verschluckte ich mich
beinahe vor Erleichterung, als sie am Revolverlauf vorüberglitt und dann immer weiter
aufwärts, bis die Finger sanft den prachtvollen schwarzen Schnurrbart streichelten.


»Steh nicht herum Eva«, sagte Paxton mit milder Stimme. »Was ich im Augenblick brauche,
ist Champagner. Dieser Abschaum von einem Schauspieler, Gil Mayer, hat sich
sechsmal hintereinander in seinem Text versprochen.«


Damit war der Bann gebrochen.
Ich befand mich wieder in einem Wohnwagen zusammen mit einem Schauspieler und
seiner Sekretärin, statt in einem Saloon mit dem verkehrten Bar-Girl auf die
tödliche Rache Des Mannes und seines Colts zu warten.


Er nahm den Sombrero ab und
warf ihn auf die Kommode, dann nahm er das Glas Champagner, das Eva ihm
hinhielt. Mit geübten Schlucken trank er das Glas leer und hielt es erneut zum
Füllen hin.


»Es ist wirklich nett von
Ihnen, Holman, mal wieder vorbeizuschauen«, sagte er
gedehnt. »Es war vermutlich töricht von mir, zu glauben, Sie betrachteten die
Angelegenheit als eilig und blieben in konstanter Verbindung?«


»Wenn Sie wollen, können wir
Funkverbindung miteinander aufrechterhalten«, sagte ich. »Dann kann ich Ihnen
jede halbe Stunde mitteilen, daß ich Ihre Schwester nicht gefunden habe,
anstatt nur einmal alle vierundzwanzig Stunden wie jetzt.«


»Nichts! In ganzen
vierundzwanzig Stunden haben Sie nicht die geringste Spur gefunden?« Eva hörte
auf, Champagner einzugießen, als seine Hand, die das Glas hielt, leicht
zitterte. »Angeblich sind Sie doch der beste Mann in Ihrer Branche, Holman!«


»Bin ich auch«, erwiderte ich
ohne falsche Bescheidenheit. »Und ich habe Ihnen gestern schon gesagt, mein
erster Fehler war, diesen Wohnwagen überhaupt zu betreten.«


»Gentlemen«, sagte Eva munter,
»ganz sicher ist doch Carmens Wohlergehen wichtiger als Ihr ritueller Austausch
von Beleidigungen?«


»Vorsicht!« sagte Paxton. »Sonst kannst du dich ab Ende der Woche als
arbeitslose Sekretärin betrachten.«


»Ich werde einen Prozeß anstrengen«,
drohte sie. »Wegen Vertrauensbruchs. «


»Du brauchst bloß in dieser
Aufmachung im Gerichtssaal zu erscheinen, und schon hast du gewonnen.« Er
grinste sie zögernd an. »Es ist mir bloß zuwider, daß du die ganze Zeit recht
hast.«


»Ich habe nur einmal einen
Fehler gemacht«, sagte sie mit demütiger Stimme. »Im Sommer vierundsechzig,
wenn ich mich recht erinnere.«


»Damals warst du doch nicht bei
mir.«


»Das war ja eben der Fehler.«
Sie goß sein Glas vollends ein und warf mir einen äußerst sachlichen Blick zu.
»Erzählen Sie uns, was es gibt, Rick.«


»Carmen ist nicht bei Jackie
Erikson«, sagte ich. »Mitford hockt in irgendeinem Schlupfwinkel in Venice—«, hier log ich ein bißchen —, »aber ich weiß bis
jetzt noch nicht, wo. Es gibt da einen Burschen namens Louey,
der ihn möglicherweise deckt. Ist Ihnen der Name irgendwie geläufig?«


»Wie sieht er aus?« fragte Paxton.


»Ein wandelnder Leichnam. Boris
Karloff, der kahlköpfig Frankenstein spielt.« Ich zuckte die Schultern. »Louey ist der Typ, den man, wenn man ihn einmal gesehen
hat, nie mehr vergißt.«


Er schüttelte offensichtlich
enttäuscht den Kopf. »Erinnert mich an nichts.«


»Sonst noch etwas?« bohrte Eva
nach.


»Carmen ist nicht aus einem
plötzlichen Impuls heraus aus dem Sanatorium verschwunden; sie bekam Hilfe von
jemand, der zum Personal des Sanatoriums gehört, und von außen her«, sagte ich.
»Jemand außerhalb des Sanatoriums hat ihr eine Nachricht zukommen lassen, auf
die hin sie das dringende Bedürfnis bekam, auszubrechen.«


»Und jemand von den
Angestellten hat ihr dabei geholfen?« Paxtons Augen
loderten zornig. »Dieser Dreckskerl Dedini! Ich werde
ihm sein lausiges kleines Genick brechen!«


»Es war schließlich nicht Dedini«, sagte ich, »sondern jemand von seinen Leuten; und
damit kommen mehrere in Frage, was aufzuklären Zeit in Anspruch nimmt.«


»Eine Nachricht?« Evas Frage
kam wie ein Stichwort. 


»Carmen wurde mitgeteilt,
Mitford wolle Ray etwas antun, und ihr Bruder wisse nichts davon.« Ich blickte
in Paxtons verblüfftes Gesicht. »Ihr Gehirnschlosser
hat Ihnen davon nichts erzählt, weil er nicht wußte, ob eine inzwischen
erfolgte Gemütsverwirrung Ihrer Schwester nicht nur vorübergehend sein würde.
Aber während Carmen im Sanatorium war, hatte sie ihre Einstellung Ihnen
gegenüber vollständig geändert. Sie erklärte Shoemaker immer wieder aufs neue, Sie hätten die ganze Zeit über recht gehabt und
sie sei diejenige, die sich fortwährend getäuscht habe. Es war so weit
gekommen, daß Sie in ihren Augen ein wahrer Halbgott wurden.«


Er trank schnell einen Schluck
aus seinem Glas, und ein Rinnsal von Bläschen lief ihm übers Kinn. »Das ist ein
bißchen unvermutet gekommen, Holman«, murmelte er.
»Lassen Sie mich das ein paar Sekunden lang verdauen.«


»Klar«, sagte ich.


»Darf ich Ihnen nachschenken, Rick?«
Das Mädchen mit dem blondgestreiften Haar rückte näher an mich heran, und ihre
Saphiraugen blitzten mir alle möglichen Warnsignale zu, während sie die Flasche
über mein Glas senkte. Da gab es nur ein Problem — ich hatte keine Ahnung, was,
zum Teufel, sie bedeuten sollten.


»Was ist das für eine verrückte
Nachricht?« sagte Paxton plötzlich. »Warum zum
Kuckuck sollte ein Tropf wie Ross Mitford mir etwas antun wollen? Ich habe
dafür gesorgt, daß er gut gepflegt und ausgeheilt wurde, und habe ihm noch zwanzigtausend
Dollar nachgeschmissen. Ich brauche in dieser Stadt nur meinen kleinen Finger
zu rühren, und er ist plattgedrückt wie eine Wanze — und das weiß er auch.«


»Aber Ihre Schwester wußte es
nicht«, sagte ich geduldig. »Es war für sie die eine Sache, die sie bewegen
konnte, auf die Flucht einzugehen. Sie glaubte, daß Sie in Gefahr seien.«


»Warum ist sie dann nicht
gekommen und hat mir die Geschichte nach ihrem Ausbruch erzählt?« fragte er.


»Vielleicht dachte sie, sie
könne sich selbst darum kümmern?« murmelte ich.


Er starrte mich einen
Augenblick lang verständnislos an, und dann, als er begriff, verwandelte sich
die Farbe seiner Augen in ein trübes Schiefergrau. »Oh, Gott«, flüsterte er.
»Nein!«


»Es ist nur eine Vermutung«,
sagte Eva schnell. »Wir wissen nicht, was sie zu tun beschlossen hat, oder,
Rick?«


»Stimmt.« Ich nickte. »Und Venice ist nicht so groß, daß ich Mitford nicht finden
könnte, und zwar bald.«


»Siehst du, Ray?« sagte sie in
beruhigendem Ton. »Hast du gehört, was er gerade gesagt hat? Rick ist der Beste
in seinem Fach, das hat er gerade zweifellos bewiesen.«


»Vermutlich«, sagte er, und
seine Stimme hatte wieder ihre normale Tonlage, »hat es keinen Sinn, sich mehr
Sorgen zu machen als vorher, was?«


»Weniger«, sagte Eva schnell.
»Rick engt die Möglichkeiten jetzt sehr schnell ein. Du bist um Lichtjahre
näher daran, Carmen zu finden, als vor vierundzwanzig Stunden, Ray.«


»Du hast recht — wieder mal.«
Seine Mundwinkel verzogen sich zu einem leichten Grinsen, das aber jäh wieder
verschwand. »Der Drecksack!« Er warf sein Glas durch den Wohnwagen; es
zerschellte an der gegenüberliegenden Wand, nachdem es eine dünne Spur
Champagner auf dem Boden hinterlassen hatte. »Dieser dreckige — hinterhältige —
verlogene — Bastard!« Die Adern an seinem Hals standen wie knotige Schnüre
hervor, während er aus Leibeskräften die Worte herausbrüllte. »Die ganzen Jahre
über habe ich ihm wie einem Bruder vertraut! Und er hat mir nichts vom
Wichtigsten, was mir in meinem ganzen verdammten Leben begegnet ist, erzählt!« Sein
Gelächter klang wie eine Stimmungsmusik zum Ausschaufeln eines Grabes. »Mein
Freund — mein alter Kumpel! — Der Gehirnschlosser! «


»Ray!« sagte Eva mit zitternder
Stimme. »Hast du gehört, was Rick gesagt hat? Der einzige Grund, warum Gerry
dir das nicht erzählt hat, war, daß er sicher sein wollte, ob ihre veränderte
Einstellung dir gegenüber andauern würde!«


»Ich habe es durchaus gehört.« Paxton wartete ein paar Sekunden, bis er sicher war, daß er
seine Stimme wieder beherrschte. »Das Wichtigste zuerst«, sagte er, fast im Ton
der Unterhaltung. »Und das Wichtigste ist, Carmen wiederzufinden. Mein alter
Freund Judas Shoemaker kann warten.« Er ging zur Kommode hinüber und nahm den
Sombrero. »Ich müßte schon wieder beim Drehen sein.«


»Vielleicht kannst du den Requisiteur
dazu bewegen, den Revolver mit einer richtigen Patrone zu laden?« sagte Eva
vorsichtig. »Dann, wenn Gil Mayer seinen Text wieder schmeißt, kannst du die
Waffe herausziehen und ihn niederschießen.«


Er blieb vor ihr stehen und
grinste ein wenig. »Du gibst nie auf!« Seine Finger hakten sich in die
Metallkette um ihre Taille und verdrehten sie wild, so daß ihr vor Schmerz alle
Farbe aus dem Gesicht wich. »Leib und Seele, du gehörst mir ganz, was?« Er
verdrehte die Kette noch stärker, so daß ihr Tränen über die Wangen zu rollen
begannen, aber sie gab keinen Laut von sich. »Sag’s!« befahl er.


»Das weißt du doch«, flüsterte
sie.


»Sag’s!«


»Leib und Seele — ich gehöre
dir ganz«, keuchte sie.


»Und der Rest? Ich muß es jetzt
hören, Baby!« In seiner Stimme lag fast etwas Flehendes.


»Jederzeit, an jedem Ort,
überall.« Ihre Stimme schwankte einen Augenblick, wurde dann wieder stärker.
»Allein — vor deinen Freunden — draußen im Scheinwerferlicht, vor den Blicken
der ganzen Welt. Du sprichst — ich gehorche.« Er ließ die Kette aus den Fingern
gleiten. »Trag deine blauen Flecken mit Stolz, Baby«, sagte er. »Denn sie sind
der Beweis des Wohlwollens deines Herrn gegenüber seiner Sklavin. Und später
werde ich dir noch mehr Beweise meines Wohlwollens zukommen lassen, in Form von
Diamantschmuckstücken und dergleichen.«


Es war, als ob ich einer Szene
in einem der schlechten großen Schinken beiwohnte, die heutzutage niemand mehr
zu drehen scheint. Paxton klatschte sich den Sombrero
auf den Hinterkopf und betrachtete sich in dem Wandspiegel, als er ihn
sorgfältig in den richtigen Winkel nach vorne zog. »Insgesamt haben Sie Ihre
Sache nicht allzu schlecht gemacht, Holman«, sagte
er, als er an mir vorbeiging, ohne mich auch nur eines Blickes zu würdigen.
»Aber Sie müssen sich noch mehr Mühe geben, hören Sie?«


»Ray?« In Evas Stimme lag ein
so eindringlicher Unterton, daß er, die Wohnwagentür halb geöffnet,
stehenblieb. »Mayer hat in der kommenden Szene nur diesen einzigen guten
Dialogteil. Die Passage, die kurz vor der großen Kraftprobe kommt. So was wie
>es ließe sich vorhersehen, daß ein alter Revolverheld sowieso einmal ein
toter Revolverheld sein würde, was zum Teufel habe er also zu verlieren?«


Paxton nickte schnell. »Ich kenne die
Stelle.«


»Laß ihn den Text nicht zu Ende
sagen«, drängte sie. »Schneide ihm den Satz vom Mund ab, wenn er zu zwei
Dritteln fertig ist.«


»Unserem gefeierten Regisseur
wird das vielleicht nicht gefallen, Baby?« sagte er vorsichtig.


»Vergiß
nicht, wer der Star des Films ist, Ray!« Ihre Stimme wurde härter. »Und unser
gefeierter Regisseur muß von Gil Mayer die Schnauze voll haben, nachdem er den
ganzen Tag über die Szene geschmissen hat.«


»Da hast du vielleicht recht,
Baby.« Er stieß die Tür weit auf. »Also, gehen wir — lachend und aggressiv.«


»Vergiß
nicht, dich bei Gil zu entschuldigen, nachdem du sicher bist, daß die Szene
abgedreht ist!« rief sie hinter ihm her. »Das macht vor den Technikern immer
einen guten Eindruck.«


Die Tür knallte hinter ihm ins
Schloß; im nächsten Augenblick stieß Eva einen kleinen Wimmerlaut aus und sank
zu Boden. Ich hob sie auf und trug sie zu dem gepolsterten Sessel. Dann löste
ich die Metallkette um ihre Taille. An beiden Seiten befanden sich häßliche, dunkle Striemen.


»Es geht mir ganz gut«, sagte
sie heftig, »besorgen Sie mir bloß was zu trinken.«


Ich holte ihr ein Glas und
wartete, bis sie es beinahe leergetrunken hatte. »Wie oft passieren solche
Dinge?« fragte ich.


»Nicht oft.« Sie lächelte mit
zitternden Lippen. »Gott sei Dank nicht!«


»Ich habe die Warnsignale in
Ihren Augen gesehen, wußte aber nicht, was sie bedeuten!«


»Es war ohnehin zu spät. Es
wäre früher oder später doch dazu gekommen.« Sie blickte auf ihr leeres Glas.
»Würden Sie eine frische Flasche Champagner anbrechen, Rick? Ich habe das
Gefühl, das verdient zu haben.«


»Und all das ist lediglich
deshalb geschehen, weil Shoemaker ihm nichts von Carmens Sinnesänderung erzählt
hat?« fragte ich, während ich die frische Flasche entkorkte und ihr Glas erneut
füllte.


»Es war tausendmal schlimmer
als das!« Sie trank schnell einen großen Schluck Champagner. »Gerry Shoemaker
ist seit Jahren die feste Krücke unter Rays rechter Achselhöhle gewesen. Die
haben Sie mit einem Satz unter ihm weggestoßen! Er wird, solange er lebt, Gerry
nie mehr trauen; und das bedeutet, daß er so schnell wie möglich eine neue
Krücke finden muß. Daher meine plötzliche Beförderung!«


»All dieser Quatsch, Sie
gehörten ihm — mit Leib und Seele — und der Rest dieses Unsinns?«


»Es ist wie bei dem kleinen
Jungen, der den Gehsteig entlanghüpft und vermeidet, auf die Risse zu treten,
weil er weiß, daß ihm sonst etwas Schreckliches zustößt?« Sie schüttelte müde
den Kopf. »Bei Ray liegt der Fall nicht anders. Dieses ganze dumme Ritual
beschwichtigt irgendeinen primitiven Bezirk in den dunklen Tiefen seines
Gemütes. Die Äußerung des Glaubens und die Ergebenheit gegenüber dem Herrn —
monoton wiederholt — ist wichtiger denn je.«


Sie blickte schnell zu mir auf,
und in ihren schönen saphirblauen Augen funkelte eine Spur von Heiterkeit. »Sie
haben häßliche Gedanken gehegt, Rick Holman«, sagte sie vorwurfsvoll. »So ungefähr, als ob ich
Ray in irgendeiner widerlich exhibitionistischen Weise Partnerschaft leisten
würde, zum Vergnügen seiner Freunde?«


»Ich habe mich nur ein bißchen
gewundert«, murmelte ich.


»Am ersten Tag, als ich den Job
als seine Sekretärin antrat, lauschte ich ihm stundenlang, während er in
Details jede Facette seines prachtvollen Talents schilderte«, sagte sie. »Am
zweiten Tag legte er freundlich, aber energisch unsere persönlichen Beziehungen
fest; es sei unvermeidlich, daß ich mich wahnsinnig in ihn verliebe, und das
bedaure er — großzügigerweise — aufs tiefste. Aber er
glaube, daß eine Beziehung, die sich sowohl auf die Arbeit als auch auf Sex
erstrecke, unvereinbar sei. Er habe nichts dagegen, wenn ich ihn
leidenschaftlich liebte, solange ich meine sexuellen Wünsche woanders
befriedige!«


»So wie er das auch tut?«


Sie zuckte leicht die
Schultern. »Vermutlich. Durchschnittlich ist er fünf Abende pro Woche aus, und
er kommt später heim als ein streunender Kater.«


»Und trotzdem lieben Sie den
Burschen?« brummte ich.


»Keine Frau kann einen Mann
lieben, der unfähig ist, diese Liebe zu erwidern«, sagte sie sachlich. »Ich
nehme an, es ist eine Art Gluckentrieb, den ich ihm
gegenüber empfinde. Tief in seinem Innern ist er nichts als ein verängstigtes
Kind, Rick! Sie haben doch gehört, wie ich ihm riet, als er den Wohnwagen
verließ, Mayers einzigen guten Textteil abzuschneiden? Bin ich Schauspielerin,
soll ich ihm erklären, wie man einen Charakterschauspieler, der die besten
Jahre weit hinter sich hat, von oben herunter behandelt? Nein, ursprünglich war
das Rays Idee, aber nun mußte das Ritual folgen. Wenn jemand anderer ihm sagt,
er solle es tun, dann ist alles in Ordnung. Er braucht sich nicht mehr als gemeiner
Hund vorzukommen, weil allein die Tatsache, daß ihm ein anderer wiederholt, was
er selbst gemeint hat, ausreicht, das Ganze zur Idee dieses anderen zu machen.
Weil nämlich dieser dadurch die Verantwortung übernimmt.«


»Mir wirbelt der Kopf«, sagte ich
hilflos.


»Hoffentlich finden Sie
Carmen«, flüsterte sie beinahe zu sich selbst. »Wenn ihr jetzt irgend etwas zustößt, wird er völlig überschnappen.«


»Na, dann mache ich mich besser
wieder auf die Suche«, pflichtete ich bei. »Geht es Ihnen jetzt wirklich wieder
gut?«


»Ausgezeichnet.« Sie legte ihre
Hand auf meinen Unterarm und drückte ihn ein paar Sekunden lang fest. »Sie sind
ein sehr netter Kerl, Rick, und ich hoffe, Sie wiederholen die
Abendessenseinladung, sobald meine blauen Flecken wieder geheilt sind.«


»Der Abschluß eines
Waffenstillstands braucht seine Zeit«, sagte ich. »Allein die kleingedruckten
Fußnoten bedürfen Stunden der Verhandlung. Möglicherweise brauchen wir eine
ganze Reihe von Abendessensverabredungen dazu.«


»Ich werde dafür sorgen, daß
der Studioarzt sein Bestes tut, um meine blauen Flecken schnell zu heilen«,
versprach sie. »Und morgen früh werde ich als erstes diese Metallkette
wegwerfen und mir einen Gürtel aus geflochtenen Blumen besorgen — die welken
bei der ersten Berührung.«
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Es war beinahe sechs Uhr abends,
als ich auf dem Parkplatz hielt, und ich drückte mir die Daumen, daß Schwester
Dempsey inzwischen nicht zu dem Schluß gekommen war, bei dem Ganzen handle es
sich meinerseits um einen dummen Scherz und sie müsse ihr Wochenende woanders
verbringen. Ein Koffer stand einsam und verlassen auf der Vorveranda, stellte
ich gleich darauf fest, aber der Besitzer war verschwunden. Ich schloß die Tür
auf und durchsuchte jeden Raum des Hauses, fand aber nirgends einen versteckten
Rotkopf. Dann kam ich auf eine Glanzidee, schloß die Hintertür auf und ging zum
Swimming-pool hinaus.


Ich sah den Schopf roten Haars
über der Rücklehne des Liegestuhls. Sie mußte zur gleichen Zeit meine Schritte
gehört haben, denn gleich darauf spähte sie um die Seite des Stuhls herum zu
mir herüber.


»Hallo, Mr. Holman!«
Ihr sinnlicher Mund verzog sich zu einem Lächeln der Begrüßung. »Hoffentlich
haben Sie nichts dagegen, daß ich hier einfach eingedrungen bin, um auf Sie zu
warten?«


»Es ist meine Schuld, daß ich
mich habe aufhalten lassen«, sagte ich. »Und ich heiße Rick.«


»Ich bin Iris.« Sie seufzte
befriedigt. »Sie haben wirklich ein wundervolles Haus — mitten in Beverly Hills
— mit eigenem Schwimmbad und allem Drum und Dran. Ich glaube, das wird für mich
das beste Wochenende, das ich je erlebt habe.« Ihre Stupsnase zuckte
bedeutungsvoll. »Und ich meine sowohl bei Tag als auch bei Nacht, Rick!«


Das war von ebenso zartem
Geschmack wie eine Büchse chile con carne. Ich ging um den Liegestuhl herum und
hielt plötzlich inne, als ich sie in voller Länge vor mir sah.


»Wenn ich gewußt hätte, daß Sie
Ihren eigenen Swimming-pool haben, Rick«, murmelte
sie mit kehliger Stimme, »dann hätte ich einen
Badeanzug eingepackt. Aber mir fiel eben noch rechtzeitig meine
Nylonunterwäsche ein. Wie gefällt sie Ihnen?«


Es dauerte ein Weilchen, bis
ich antwortete, denn ich wollte nicht auf Anhieb wie ein Lustmolch wirken. Der
Büstenhalter löschte sich sozusagen selbst aus; ich hätte nicht erkannt, daß
sie überhaupt einen trug, wären die Schulterbänder nicht gewesen. Es bestand
kein Zweifel, daß sie ein Höschen trug, denn ich konnte die Spitzenrüschen oben
an ihren Schenkeln sehen.


»Es war so herrlich hier
draußen, ich mußte einfach mein Kleid ausziehen!« Sie seufzte wohlig, verschränkte
die Hände hinter dem Kopf und lehnte sich noch weiter in den Stuhl zurück. »Ich
fühle mich wie eine Dschungelkatze, so wie ich hier in der Sonne schmore und
meine Energien aufspare, um — na ja!« — Ihr Lachen war voller Wollust, »Sie
wissen schon — später!«


Sie löste die
übereinandergeschlagenen Beine und überkreuzte sie andersherum, jedoch sehr
langsam. Ich hatte vorher keine Ahnung gehabt, daß Nylon derartig durchsichtig
sein kann!


»Was ist los, Rick?« Ihre Augen
beobachteten mich listig. »Hat die Dschungelkatze Ihre Zunge abgebissen?«


»Ich habe mich nur gerade
gefragt«, sagte ich langsam, »ob Sie vielleicht zufällig in der Nacht, als Mr.
Warren senior Sie und Tyler aus dem Haus warf und
Ihnen beiden nahelegte, auf dem Rasen zu huren, dieselbe Unterwäsche trugen?«


»Was?« Sie fuhr in sitzende
Stellung hoch, ihr Körper erstarrte plötzlich, und ihre Augen waren wie von
einem milchigen Film überzogen. In diesem Augenblick, so stellte ich mit tiefer
Befriedigung fest, sah sie ungefähr ebenso sexy aus wie eine ausgebrannte
Straßenlampe.


»Wie wär’s also, wenn wir
einmal mit der wahren Geschichte herausrückten — wer hat Ihnen denn nun die
tausend Dollar geboten, um Carmen Colenso aus dem
Sanatorium herauszuhelfen?« knurrte ich.


»Ich weiß nicht, wovon Sie
reden«, stotterte sie.


»Wollen wir mal versuchen, Ihr
Gedächtnis aufzufrischen?« Ich war mit zwei Schritten bei ihr und grub die
Finger meiner rechten Hand tief in ihren hoch aufgetürmten Haarschopf. Sie
stieß einen gequälten Schrei aus, als ich sie derb hochzerrte und dann zum
tiefen Ende des Pools schleppte. »Und was gibt es Auffrischenderes
als meinen eigenen Swimming-pool?« knurrte ich einen
Augenblick, bevor ich ihren Schultern einen unvermuteten Schubs mit meinen
Händen gab. Sie taumelte lang genug am Rand entlang, um einen weiteren
verzweifelten Schrei auszustoßen, dann schlug sie mit einem Riesenplatsch auf
dem Wasser auf und verschwand aus meinen Augen. Ihr Kopf erschien ungefähr fünf
Sekunden später über der Oberfläche, und ihre Augen waren vor Entsetzen weit
aufgerissen.«


»Ich kann nicht schwimmen!«
gurgelte sie verzweifelt.


»Dann leben Sie wohl, Iris«,
sagte ich und winkte freundlich mit zwei Fingern, während sie wieder unter der
Oberfläche verschwand.


Ich kniete mich neben dem Rand
des Beckens hin und packte eine Handvoll ihres verfilzten Haars, als sie zum drittenmal auftauchte.


»Wollen Sie mir die Geschichte
jetzt erzählen?« erkundigte ich mich höflich.


»Ziehen Sie mich raus!«
brabbelte sie. »Ich ertrinke.«


»Nicht, solange ich nicht Ihr
Haar loslasse«, sagte ich sachlich. »Und wenn Sie nicht schleunigst reden,
werde ich das gleich tun.«


»Es war Tyler Warren«, schrie
sie. »Er las mich vor zwei Monaten an der Bushaltestelle vor dem Sanatorium
auf. Ich dachte, er müsse stinkend reich sein, weil er ein ganz neues Lincolnmodell fuhr. Er sagte, er sei so einsam, habe eine
geplatzte Ehe hinter sich, und so habe er die ganze letzte Woche über jeden
Nachmittag die Krankenschwestern beobachtet, die hier warteten, und sei zu dem
Schluß gekommen, ich sei von allen die attraktivste.«


»Sein Vater sagt, er sei ein
Schwächling und ein Dummkopf«, murmelte ich. »Er hat es wohl nicht für nötig
gehalten, seine Kurzsichtigkeit zu erwähnen? Weiter!«


»Können Sie mich nicht zuerst
herausziehen?« wimmerte sie. »Bitte!«


Ich drückte ihren Kopf unter
Wasser und hielt ihn ein paar Sekunden lang so, bevor ich ihn wieder herauszog.
»Das ist unter der Bezeichnung >Besserungsmaßnahme< bekannt«, sagte ich,
als ihre Würgelaute sich so weit gedämpft hatten, daß
ich mich verständlich machen konnte. »Es bedeutet, daß Sie ohne Widerspruch
tun, was ich sage. Auf diese Weise können Sie vielleicht sogar am Leben
bleiben. Begriffen, Iris?«


Sie nickte verzweifelt, obwohl
sie noch an einem Mundvoll Chlorwasser würgte.


»Weiter in Ihrer Geschichte von
Ihrer Romanze mit Tyler Warren«, sagte ich.


»Von da aus entwickelte sich
alles weiter«, sagte sie mit gurgelnder Stimme. »Es dauerte eine Weile, bis ich
dahinterkam, daß er eine Todesangst vor diesem gräßlichen
alten Dreckskerl, seinem Vater, hatte. In der Nacht, als er unerwartet heimkam
und uns aus dem Haus warf, konnte ich keine Zweifel mehr darüber haben.«


»Das Ende einer schönen
Romanze?« bohrte ich weiter.


»Nicht gerade.« Ihre Stimme
klang mürrisch und noch immer wäßrig. »Ich dachte,
nach all den Demütigungen, die ich von seinem Vater erlitten hatte, stünde mir
etwas zu.«


»Und da machte er Ihnen den
Vorschlag, einer Bekannten zu helfen, deren Freundin zufällig Patientin im
Sanatorium sei?«


»So ungefähr«, sagte sie.


»Was war mit der Nachricht, die
Sie Carmen überbringen sollten — daß Ross Ray etwas antun wolle und daß Ray
nichts davon wisse — hat er dabei einen Namen genannt?«


»Ja, Jackie Erikson.«


»Das paßt«, sagte ich. »Und als
Carmen das hörte, konnte sie es gar nicht mehr erwarten, auszubrechen?«


»Es war für diese bestimmte
Nacht geplant. Ich dachte mir aus, auf welche Weise sie an dem Wärter beim Tor
vorbeikäme, und Tyler sagte, ein Wagen und ein Fahrer würden hundert Meter
weiter unten an der Straße warten.«


»Wer war der Fahrer?«


»Das weiß ich nicht.«


»Wohin sollte er sie bringen?«


»Das hat mir Tyler nicht
gesagt.«


Ich drückte schnell ihren Kopf
unter Wasser und zog ihn gleich wieder heraus. Sie redete schon, bevor ihr Mund
über der Oberfläche erschien.


»Ich schwöre Ihnen, ich weiß es
nicht«, keuchte sie hysterisch. »Tyler sagte, je weniger ich darüber wisse,
desto sicherer sei es für mich. Ich sollte dankbar sein für die leicht
verdienten tausend Dollar und die ganze Sache auf sich beruhen lassen.«


»Was sagte er, als Sie ihn
anriefen, gleich nachdem ich gestern vormittag das
Sanatorium verlassen hatte?«


»Daß es klug von mir gewesen
sei, daß ich mir die Geschichte mit der falschen Brünetten habe einfallen
lassen, mit der ich Sie angeschwindelt hatte. Niemand könne mir etwas tun, wenn
ich nur bei dieser Geschichte bliebe. Er sagte, Sie seien ohnehin nach ein paar
Tagen von der Bildfläche verschwunden und es sei ihm weitere zweihundert Dollar
wert, wenn ich bei der Stange bliebe.«


»Wenn Sie mir die nächste Frage
richtig beantworten, können Sie aus dem Becken herauskommen«, sagte ich
ermunternd. »Wenn Sie mir aber falsch antworten, binde ich ein Gewicht um Ihren
Hals und mache eine gemächliche Fahrt hinunter an den Malibu-Strand.«


»Also stellen Sie schon die
Frage!« jammerte sie.


»Tyler wohnt im Haus seines
alten Herrn auf den Palisades«, sagte ich. »Hat er
sie jemals in ein anderes Haus gebracht, das seinem Vater gehört? In ein
Sommerhaus an einem Strand vielleicht oder etwas Ähnlichem.«


»Ja.« Sie schluchzte beinahe
vor Erleichterung. »Wir verbrachten ein Wochenende in einer Hütte in den
Bergen. Tyler sagte, sie gehöre seinem Vater, aber er sei seit Jahren nicht
dort gewesen.«


»Erinnern Sie sich, wie man
dorthin kommt?«


»Ich glaube schon«, sagte sie
hoffnungsvoll. »Kann ich jetzt raus? Sie haben’s versprochen!«


»Erst nachdem Sie mir gesagt
haben, wie man zu dieser Hütte kommt«, knurrte ich. »Und überlegen Sie sich’s
gut, Iris, denn Sie kommen nicht von hier weg, bevor ich zurück bin.«


»Sie meinen, wenn Sie die Hütte
nicht finden können, werfen Sie mich wieder hier rein?« stöhnte sie. »Sie sind
ein lausiger Sadist, Holman!«


»Vergessen Sie nicht die
Besserungsmaßnahmen, Iris, Süße«, warnte ich sie. »Ich fürchte, wenn Sie noch
einen halben Liter Wasser schlucken, werden Sie an den peinlichsten Körperteilen
hellgrün anlaufen.«


»Man fährt die Straße über den
Berggrat oberhalb des Sanatoriums entlang«, sagte sie schnell. »Ungefähr zwei-
bis dreiundzwanzig Kilometer weiter kommt man an die Abbiegung. Man kann sie
nicht verfehlen, denn an der Ecke steht ein grüngestrichener Schuppen. Die Warrensche Hütte liegt ungefähr anderthalb Kilometer weiter
unten an der Straße; sie ist das einzige Gebäude dort in der Nähe.« Ich ließ
meine Arme unter ihre Schultern gleiten und hob sie aus dem Pool. Sie blieb
verloren am Rand stehen, und das Wasser strömte an ihr herab. Sie sah aus wie
etwas, das die Ebbe zurückgelassen hat. Der triefend nasse, durchsichtige
Büstenhalter klebte so eng um ihre leicht hängenden Brüste, daß sogar ihre
Gänsehaut in allen Details sichtbar war. Ich senkte verstohlen den Blick, um zu
sehen, wie sich das durchsichtige Nylonhöschen verhielt, und für die nächsten
zehn Sekunden schwammen meine Augen hilflos in der Gegend umher.


»Das Beste ist, Sie bleiben
eine Weile hier in der Sonne und trocknen«, sagte ich. »Ich werde Ihnen ein
Handtuch für die Haare holen.«


»Mein Haar!« Sie preßte die
Hände an die Seiten ihres Kopfs und tastete nach den schlaffen, geraden
Strähnen, die dicht an ihrem Kopf klebten. Dann brach sie in Tränen aus. »Erst
vor zwei Stunden habe ich fünf Dollar für die Frisur bezahlt!« jammerte sie.
»Und noch einen Dollar Trinkgeld! Sie gehören gespießt und gebraten, Holman — aber langsam!«


»Was Sie brauchen, ist eine
Aufmunterung, während ich das Handtuch hole«, sagte ich, indem ich sie bei den
Schultern packte und herumwirbelte, so daß sie in anderer Richtung blickte.
»Vielleicht so was wie einen ordentlichen Lauf rund um den Swimming-pool
herum. Los!« Ich verpaßte ihrem linken Hinterbacken
einen derben Schlag, und sie enteilte wie eine Gazelle in der Brunftzeit,
obwohl ich fand, daß der Brunftschrei, der ihren Lippen entfloh, jede männliche
Gazelle in entgegengesetzter Richtung hätte davongaloppieren lassen.


Es dauerte eine kleine Weile,
im Haus all die Gegenstände zu sammeln, die ich brauchte. Draußen fand ich eine
mit wilden Augen um sich blickende Iris Dempsey vor, die über die Rücklehne des
Liegestuhls gebeugt dastand und rauhe Ächzlaute von sich gab.


»Sie Mörder!« keuchte sie
gequält. »Die ganze Rennerei hat mir eine Herzattacke eingebracht. Ich kann
nicht atmen! Ich sterbe!«


»Ich glaube, ich kann helfen«,
sagte ich bescheiden, und dann wurde mir klar, daß es unmöglich war, meine
Finger unter die Schulterbänder des Büstenhalters zu schieben, die bereits ein
paar Millimeter weit in die Haut an Rücken und Schultern einschnitten. Deshalb
ging ich um den Liegestuhl herum zur Vorderseite, schob meine Hände in die
Schalen des B.H. und zog kräftig. Es gab einen plötzlichen reißenden Laut, und
dann löste sich das ganze Ding in seine Bestandteile auf.


»Nur eine verkommene Bestie wie
Sie kann zu einem solchen Zeitpunkt an Sex denken — wenn ich sterbe!« wimmerte
sie.


»Der B.H. ist eingeschrumpft«,
knurrte ich. »Deshalb haben Sie keine Luft gekriegt!«


»Oh?« Sie richtete sich auf und
schluchzte vor Erleichterung, als sie tief Atem holte. Dann zuckte sie
plötzlich zusammen. »Sie haben mich doch nicht am Beckenrand abgeschürft, als
Sie mich hineinwarfen, oder? Meine Beine tun oben entsetzlich weh.« Sie blickte
schnell hinunter und begann erneut zu wimmern. »Dieses verdammte Höschen ist
ebenfalls geschrumpft.«


Ich warf ihr Badetuch und Kamm
zu und wandte für die nächsten paar Minuten höflich den Blick ab. Als ich
wieder hinsah, hing ihr Haar gerade auf die Schultern herab, und sie war sicher
in das Badetuch gewickelt.


»Jetzt gehen wir ins Haus«,
sagte ich. Sie blickte fast dankbar drein, als ich ihr ein erhebliches Quantum
steifen Brandy auf nicht zu viel Eis gab, und dann verließ ich sie, damit sie
in Frieden trinken und ich noch ein paar weitere notwendige Dinge zusammenholen
konnte. Ich mußte, nachdem ich zurückgekehrt war, noch zwei Minuten warten, bis
sie ihr Glas leergetrunken hatte.


»Jetzt fühle ich mich ein
bißchen besser«, sagte sie mit leicht verschwommener Stimme, als ich ihr das
leere Glas aus der Hand nahm. »Was geschieht nun, Holman?«


»Sie legen das Badetuch ab und
legen sich, das Gesicht nach unten, auf die Couch.«


»Wissen Sie was?« sagte sie
verbittert. »Einen Augenblick lang war ich fast überzeugt, Sie hätten außer Sex
auch noch was anderes im Kopf.«


Ich traf Anstalten; auf sie
zuzugehen, und sie riß sich hastig das Badetuch herunter und warf sich, das
Gesicht nach unten, auf die Couch. Ich fesselte ihr die Knöchel mit einem alten
Ledergürtel und band ihr dann die Hände mit der Kordel eines Morgenrocks,
dessen Existenz ich beinahe vergessen hatte, auf dem Rücken zusammen.


»Ich werde das Radio
angeschaltet lassen, solange ich weg bin«, sagte ich.


»Tausend Dank«, zischte sie.


»Es ist immer noch besser, als
einen Knebel im Mund zu haben«, sagte ich. »Dann werden die Nachbarn, falls sie
Sie schreien hören, glauben, es sei nur Holman, der
wieder mal eine seiner wilden Parties feiert, und sie
werden sich ärgern, daß sie dazu nicht eingeladen worden sind.«


Ich gab ihr einen nicht allzu
kräftigen Klaps aufs Hinterteil, und sie schrie wild auf. »Wofür zum Teufel war
das nun wieder?«


»Nur um sicher zu sein, daß ich
Ihre ungeteilte Aufmerksamkeit habe. Ich möchte telefonieren; es ist zu Ihrem
Vorteil, wenn Sie zuhören.«


Es dauerte nicht lange, bis ich
zu Dr. Dedini durchdrang, womit sich die alte
Weisheit bewahrheitete, daß man sich am besten gleich an die Spitze des
Managements wenden soll.


»Hier Holman,
Doktor«, sagte ich mit einigermaßen nervöser Stimme. »Ich bin in einer überaus
peinlichen Situation, und Sie sind der einzige Mensch, der mir im Augenblick
helfen kann.«


»Ja?« Seine weiche Stimme klang
sehr vorsichtig.


»Es betrifft Schwester
Dempsey.«


»Dempsey?« Etwas von der
Vorsicht war bereits aus der Stimme geschwunden.


»Es ist schwierig zu erklären —
ich — nun—«


»Kommen Sie zur Sache, Mann«,
fuhr er mich an. »Ist sie in Ordnung? Sie ist doch nicht in irgendeinen Unfall
verwickelt?«


»Rein physisch geht’s ihr
ausgezeichnet.« Ich blickte auf und lächelte in Iris’ wie versteinert wirkende
Augen hinein. »Sie hat offensichtlich ein freies Wochenende, und da tauchte sie
plötzlich vor meinem Haus auf. Es sei eine Sache auf Leben und Tod, behauptete
sie. Deshalb forderte ich sie natürlich auf, einzutreten. Kaum war sie drinnen,
als sie heftig zu weinen begann und völlig durcheinander war. Es dauerte eine
Weile, bevor ich dahinterkam, worum es sich handelte, Doktor. Es dreht sich im wesentlichen um unerwiderte Liebe.«


»Zu Ihnen?« fauchte er.


»Nein — zu Ihnen.«


Im Telefon herrschte, bis auf
das übliche Summen in der Leitung, eine Weile Stille. Dann, als der Arzt wieder
sprach, geschah das auf eine sonderbar abgehackte Weise. »Sind Sie da sicher, Holman?«


»Ohne jeden Zweifel. Sie machte
eindeutig klar, daß sie sich fast von ihrem Eintritt ins Sanatorium an
wahnsinnig in Sie verliebt habe, aber Sie schienen offenbar nicht einmal ihrer
Existenz gewahr zu werden.«


»Das ist nicht wahr!« rief er.
»Ich war mir immer ausgesprochen ihrer — äh — Gegenwart bewußt, sobald sie in
meiner Nähe war.«


»Nach einer Weile wurde sie
hysterisch«, fuhr ich schnell fort. »Sie sagte, sie zöge den Tod Ihrer
Gleichgültigkeit vor. Ich nahm sie nicht ernst, aber im nächsten Augenblick
stürzte sie hinaus in meinen Garten und warf sich in den Swimming-pool.
«


»Das arme, süße Dummköpfchen«,
sagte er leidenschaftlich.


»Ich tauchte nach ihr, aber sie
wehrte sich aus Leibeskräften, so entschlossen war sie, sich zu ertränken.«


»Wo ist sie jetzt?«


»Sie liegt an Händen und Füßen
gefesselt auf meiner Couch«, sagte ich. »Mein Problem ist lediglich, daß ich
eine dringende Verabredung habe und eigentlich gleich weggehen müßte. Obwohl
ich versucht habe, ihr zu helfen, bin ich schließlich kein Fachmann für—«


»Lassen Sie das liebe Mädchen
in Ruhe«, knurrte er. »Ich werde sofort mit einem Krankenwagen kommen. Wo
wohnen Sie, Holman?« Ich gab ihm meine Adresse an,
und er wiederholte sie dreimal, bevor er befriedigt war. »Ich werde innerhalb
der nächsten Stunde dort sein. Lassen Sie die Haustür unverschlossen und halten
Sie Ihre dringende Verabredung ein, Holman.« Seine
Stimme nahm plötzlich erheblich an Phonstärke zu. »Noch was — sind Sie noch da,
Holman?«


»Ja«, krächzte ich. »Aber ich
weiß nicht, ob mein Trommelfell nicht geplatzt ist.«


»Ist sie zuverlässig an Händen
und Füßen gefesselt? Ich mache Sie persönlich verantwortlich, wenn sie sich
selbst irgendwo an ihrem schönen Körper Schaden zufügt!«


»Sie ist verschnürt wie ein
Wertpaket«, versicherte ich ihm. »Da ist noch eine Kleinigkeit—«


»Was?« bellte er.


»Während meiner Bemühungen, sie
aus dem Pool zu fischen, ist ihre gesamte Kleidung zerrissen«, sagte ich.


»Soll das heißen«, gurgelte er,
»daß sie splitterfasernackt an Händen und Füßen gefesselt auf Ihrer Couch
liegt?«


»Bäuchlings«, sagte ich
bereitwillig.


»Ich werde Kleidung für sie
mitbringen«, sagte er mit zitternder Stimme. »Wenn ich es mir recht überlege,
werde ich den Krankenwagen selbst fahren. Ich möchte nicht, daß Schwester
Dempseys guter Name durch den Schmutz gezogen wird.«


»Iris«, sagte ich.


»Iris!« wiederholte er träumerisch.


Ich legte sachte auf und sah,
daß in Iris Dempseys hellblauen Augen ein nachdenklicher Ausdruck lag. »Dedini?« sagte sie langsam. »Und verheiratet ist er auch
nicht!«


»Und er leidet an einer
ausgewachsenen sexuellen Repression«, fügte ich hinzu. »Wenn Sie es zuwege
bringen, Ihr Hinterteil gegen seine Finger zu stoßen, während er Ihre
Handgelenke losbindet, fühlt er sich verpflichtet, Ihnen einen Heiratsantrag zu
machen.«


»Dieses Sanatorium muß ein
kleines Vermögen abwerfen.« Dann kehrte wieder Zweifel in ihren Blick zurück.
»Warum tun Sie das für mich, Holman?«


»Weil Sie ein habgieriges Aas
sind, das gut daran tut, in der mit vier Wagen und sechs Fernsehanlagen
verzierten Residenz bürgerlichen Verfalls, die Dedini
bereitstellen wird, die anbetende — und treue — Ehefrau zu spielen«, sagte ich.


»Sie zeigen mich nicht an, weil
ich der Colenso bei der Flucht geholfen habe?«


»Wenn Sie’s nicht gewesen
wären, dann wäre es jemand anderer gewesen«, brummte ich. »Aber wenn Sie Tyler Warren
anrufen und ihn aufklären, nachdem Dedini
hierhergekommen ist, dann verspreche ich Ihnen, daß ich noch heute nacht ins Sanatorium einbreche und Sie in der
nächsten Badewanne ertränke.«


»Das werde ich nicht tun!« Sie
rollte ekstatisch die Augen. »Ich weiß nicht, wie ich Ihnen je danken soll,
Rick. Sie haben mir plötzlich die Aussicht auf ein völlig neues Leben eröffnet
und —«, erneut trat der abschätzende Blick in ihre Augen, »-warten Sie einen
Augenblick! Stimmt das mit Ihrer dringenden Verabredung?«


»Klar.« Ich nickte. »Warum?«


»Ich dachte nur gerade, es wäre
vielleicht, bevor Dedini kommt, noch Zeit für mich,
Ihnen auf praktische Weise meine Dankbarkeit zu beweisen — gleich hier auf der
Couch.« Sie seufzte wehmütig. »Das wäre noch einmal ein letztes Vergnügen,
bevor ich mich der immerwährenden Treue zuwende.«


»Sie haben wirklich den
perversesten Charakter, der mir je zu meinem Unglück im Leben begegnet ist,
Iris Dempsey«, sagte ich im Ton der Bewunderung.


»So pervers ist er gar nicht.«
Sie kicherte plötzlich. »Obwohl ich zugeben muß, daß mir tatsächlich der
Gedanke gekommen ist, es könnte reizvoll und aufregend sein, wenn Sie dabei
meine Handgelenke und Knöchel gefesselt ließen?«
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Die Hütte war tatsächlich an der
von Iris Dempsey angegebenen Stelle, und die Sonne glitt soeben über den Rand
der Schlucht, als ich dorthin gelangte. Meine Schritte klangen plötzlich sehr
laut, als sie die Stille der einsamen, tiefblauen Welt durchbrachen, in der
sich die Silhouette des Hüttendachs wie ein einsamer Wachtposten auf einem
fremden Planeten gegen den Himmel abzeichnete. Meiner Ansicht nach war die
Wahrscheinlichkeit nicht groß, daß ich hier oben in den Bergen auf den lebenden
Leichnam von Venice stoßen würde; aber ich hatte mich
auf fast lebensgefährliche Weise schon ein paarmal zuvor geirrt, und so zog ich
die Achtunddreißiger aus dem Gürtelholster und hielt
sie fest in der Rechten, während ich mich der Tür näherte.


Ein Vorhängeschloß
hing am Riegel, und die Haspe war vor kurzem geölt worden. Ich zerschoß das Schloß. Der Knall schien endlos an den
Bergspitzen und in den Schluchten widerzuhallen. Dann stieß ich die Tür mit dem
Fuß auf. Der mit Balken getäfelte, höhlenartige Wohnraum war in tiefes Dunkel
gehüllt, und ich blieb auf der Schwelle stehen, während ich darauf wartete, daß
sich meine Augen an die Finsternis gewöhnten. Ungefähr fünf Minuten später
drang irgendwo aus der Dunkelheit ein schwaches Wimmern. Meine Nackenhaare
sträubten sich leicht.


Aber die Vernunft gewann die
Oberhand über die primitiven Empfindungen, die mein Inneres im Augenblick
beherrschten, und ich wies mir selbst mit ätzender Schärfe nach, daß ich, falls
mir aus der Hütte tatsächlich irgendwelche Gefahr drohte, bereits tot wäre, da
ich schließlich in den letzten zwanzig Sekunden im Türrahmen eine perfekte
Zielscheibe abgegeben hatte. Ich schob die Pistole in den Holster, trat ins
Wohnzimmer und tastete nach einem Streichholz. In dem kurz aufflammenden Schein
sah ich auf einem in der Nähe stehenden Tisch eine Öllampe. Ich hob das Glas ab
und hielt ein weiteres brennendes Zündholz an den Docht. Die Lampe begann
gleichmäßig zu brennen, und der Raum wurde in warmes Licht getaucht.


Irgendwo hinter meinem Rücken
ertönte erneut das Wimmern. Ich fuhr herum und sah die Gestalt eines Mädchens,
in die eine Ecke des Kamins gepreßt, dahocken. Jemand hatte einen Eisenring in
die Wand über ihrem Kopf getrieben und dann das andere Ende des Stricks, mit
dem ihre Handgelenke zusammengebunden waren, durch ihn hindurchgezogen und
verknotet. In der Art und Weise, wie genau berechnet worden war, wie lang der
Strick sein durfte, damit sie weder aufstehen noch sich hinlegen konnte, lag
eine Bösartigkeit, die mir Schauder über den Rücken jagte. Ich nahm die Lampe
mit in die Küche, suchte dort ein Messer, kehrte in den Wohnraum zurück und
durchtrennte den Strick. Die Haut des Mädchens war an den Stellen, an denen der
Strick eingeschnitten hatte, aufgerieben und blutig. Im Augenblick, als ihre
Hände frei waren, fielen sie schlaff seitlich herab.


Wenn Shoemaker Carmen Colenso so hätte sehen können, dachte ich zornig, dann wäre
ihm klargeworden, daß seine Beschreibung des Mädchens heute
morgen ausgesprochen schmeichelhaft gewesen war. Die Frau, die ich jetzt
anblickte, sah aus, als sei sie in vorgerücktem Alter. Ihr sprödes, schwarzes
Haar hing schlaff um ihr Gesicht, und um ihre geschlossenen Augen lagen
dunkelviolette Ringe völliger Erschöpfung. Ihr Atem ging flach und
unregelmäßig, und in kurzen Abständen drang ein Wimmern von ihren Lippen. Die pergamentfarbene Haut umgab straff gespannt die
Gesichtsknochen und verlieh ihrem Mund ein verkniffenes und eingesunkenes
Aussehen. Ich hob sie in meinen Armen hoch und trug sie zur Couch hinüber. Das
bedurfte keiner Anstrengung — ich hätte es mit einer Hand bewerkstelligen
können.


Ich nahm die Lampe wieder mit
hinaus in die Küche, wärmte eine Büchse Hühnerbrühe, die ich dort fand, und
schüttete sie in eine von Sprüngen durchzogene Schüssel. Es dauerte
schätzungsweise zehn endlose Minuten, bis es mir gelang, Carmen Colenso durch Schütteln ihrer Schultern und monotone
Wiederholung ihres Namens dazu zu bewegen, die Augen zu öffnen.


»Ich bin ein Freund, Miss Colenso«, sagte ich. »Alles wird jetzt wieder gut. Niemand
kann Ihnen mehr etwas antun.«


»Freund?« Mit plötzlicher
Anstrengung richtete sie sich zum Sitzen auf. »Ich habe keine Freunde.«


»Essen Sie das hier«, sagte ich
und schob ihr vorsichtig die Schüssel zwischen die Finger.


Sie löffelte die Brühe langsam
in den Mund, ohne auf das zu achten, was ihr über das abgetragene Kleid floß,
das von vorhergegangenen Mahlzeiten bereits steif war. Als die Schüssel leer
war, ließ sie sie durch die Finger auf den Boden gleiten, während ihre leeren,
braunen Augen ohne zu blinzeln in mein Gesicht starrten.


»Freund.« Ihr Kopf sank ein
paar Zentimeter weit nach vorne. »Sie gehören nicht zu ihnen! Sie ließen mich
die meiste Zeit über an die Wand gefesselt hocken, und wenn sie mich während
der Nacht allein ließen, hörte ich die Ratten rascheln.«


»Erinnern Sie sich daran, wer
>sie< waren?«


»Es ist alles so vage — wie
Gespenster, die ich vor mir sehe.«


»Erinnern Sie sich an Ihre
Flucht aus dem Sanatorium?« Ich wartete, bis ihr Kopf noch etwas weiter nach
vorne gesunken war. »Es hat doch ein Fahrer im Wagen auf Sie gewartet?«


»Leer«, sagte sie. »Ich setzte
mich auf den Fahrersitz, aber da waren keine Schlüssel. Dann war da plötzlich
etwas Scharfes in meinem Nacken —«


»Erinnern Sie sich an etwas,
das Sie erlebt haben, seit Sie aus dem Sanatorium geflohen sind?« fragte ich
verzweifelt. »An irgend etwas — an Gesichter —
Stimmen? An die Kleidung, die die anderen trugen?«


»Bruchstücke.« Ihre Augen
blinzelten plötzlich. »Ray? Ist er in Sicherheit?«


»Er ist sicher«, beruhigte ich
sie.


»Das ist gut«, murmelte sie.
»Dann muß jemand Ross abgehalten haben, ihm etwas anzutun?«


»Ross Mitford ist tot«, sagte
ich brutal. »Jemand hat eine Schere in seinen Rücken gestoßen und ihn
umgebracht.«


Erneut drang dieser Wimmerlaut
tief aus ihrer Kehle. »Ich war’s nicht!« Ihre Augen schlossen sich fest, und
ihre Finger umklammerten mit verblüffender Kraft meinen Arm. »Ich kann es doch
nicht getan haben — nicht schon wieder? Aber ich erinnere mich an einen Wagen
und eine lange Fahrt—«


»Vom Sanatorium aus?«


»Nein, später. Dann der
schreckliche Geruch des Orts, an dem wir hielten und an dem sie mich in ein
Zimmer trugen.« Sie schauderte leicht. »Es war entsetzlich, dieses Zimmer.
Überall lauerte der Tod darin, und dann — irgendwie — lag ich auf dem Boden,
und Ross’ Gesicht starrte in meines. Aber sein Ausdruck änderte sich überhaupt
nicht.« Ihre Augen öffneten sich weit, und sie starrte mich mit erschreckender
Eindringlichkeit an. »Ich kann ihn nicht umgebracht haben, das weiß ich! Alles,
was ich tun wollte, als ich aus dem Sanatorium weggerannt bin, war, zu Ray zu
kommen und ihn wegen Ross zu warnen. Er mußte wissen, wie man mit einem Mann
wie Ross Mitford fertig wird!«


»Erinnern Sie sich noch an
sonst etwas?« beharrte ich.


»Ja!« Das Wort brach förmlich
aus ihrem Mund. »An diese Frau — die blonde —, die sich mit diesem Haß in den
Augen über mich beugte. Und die mir sagte, ich sähe Ray nie wieder, weil man
mich für den Rest meines Lebens einsperren würde. Auf diese Weise würde Ray
völlig ihr gehören — ich wäre nicht mehr als Konkurrenz für seine Zuneigung da —
und dann stieß sie mir eine Nadel in die Haut und lachte lange Zeit, wie mir
schien, bevor sie den Kolben der Spritze durchdrückte.«


»Ich trage Sie hinaus in meinen
Wagen und bringe Sie dahin, wo man sich um Sie kümmert und wieder gesund
macht«, sagte ich.


»Sehen Sie, Freund?« Ihre
Stimme schwankte. »Es muß alles irgendwo tief in meinem Innern verschlossen
gewesen sein.«


»Ja«, sagte ich, hob sie wieder
in meinen Armen hoch und trug sie zum Wagen hinaus.


»Wenn ich mich nur an das erstemal erinnern könnte, als es geschehen ist?« Ihre Augen
schlossen sich plötzlich, und ihr Kopf fiel gegen die Rücklehne des Sitzes
zurück.


Ich kehrte in die Hütte zurück
und sah mich dort noch einmal sorgfältig um, konnte jedoch nichts von Wert
finden und löschte die Öllampe. Carmen Colenso
bewegte sich unruhig neben mir, als wir die Einbiegung erreichten. »Unter der
Oberfläche sind sie alle böse«, sagte sie mit klarer Stimme. »Alle, außer Ray
natürlich. Wissen Sie, warum Tyler mich so sehr gehaßt
hat? Weil ich wußte, daß er die ganze Zeit über seinen Vater bestohlen hat,
deshalb! Es war nur eine kleine, erbärmliche List, nichts daran war clever.«


»Wie hat er es gemacht?« fragte
ich leichthin.


»Er hat absichtlich übermäßig
viel Ware bestellt, von der er wußte, daß sie schwarz leicht abzusetzen war«,
antwortete sie. »Dann wandte er das ganze kunstvolle System an, das geeignet
war, alle Leute so zu verwirren, daß niemand die Ursache des Verschwindens bis
zum Ursprung zurückverfolgen konnte. Tyler vernichtete einige Warenrechnungen —
fälschte andere — und ebenso die Lieferscheine für die Lastwagenfirmen... aber
er wurde beinahe erwischt, als er zu gierig wurde und sich dabei übernahm.«


»Was geschah?«


»Es war im Sommer
achtundsechzig — im Juni, glaube ich. Da kamen diese fünf Ballen sehr teuren,
importierten Webstoffs. Einer von Tylers kriminellen Freunden hatte einen
Käufer, der auf die ganze Sendung wartete, und Tyler konnte der Verlockung
nicht widerstehen, schnell zu viel Geld zu kommen. Aber irgend
etwas passierte dabei. Die Sendung sollte gar nicht erst das Lager
erreichen; aber sie gelangte doch dorthin, und einer von Mr. Warren seniors Lageraufsehern war zufällig zu dem Zeitpunkt, als
die Ballen eintrafen, dort, was Tyler nicht wußte. Und so ließ er sie in
derselben Nacht wieder verschwinden. Danach stellte der Lageraufseher natürlich
am nächsten Tag peinliche Fragen. Tyler schnappte fast über vor Angst, er könne
erwischt werden. Schließlich bezahlte er den Lageraufseher dafür, daß er den
Mund hielt, aber das kostete ihn fast den gesamten Gewinn, den er bei der Sache
herausgeholt hatte.«


»Dieser Lageraufseher«, sagte
ich vorsichtig, »war nicht zufällig ein Mann namens Stanley Jacoby, oder?«


»Nein.« Ihre Stimme klang ganz
sicher. »Es war ein häßliches kleines Frettchen von
einem Mann, mit einer großen, langen Nase! Ich habe Harvey Goodacre
vom ersten Augenblick an nicht leiden können!«


Ich fuhr langsam, denn es hatte
keinen Sinn, im Sanatorium einzutreffen, bevor Dedini
zurückgekehrt war; und außerdem hoffte ich, daß Carmen Colenso
mir noch ein paar weitere interessante Details erzählen würde. Sie schwieg so
lange, daß ich schon dachte, sie sei eingeschlafen, aber dann sprach sie
weiter. Nur klang ihre Stimme jetzt verschwommen, und manchmal redete sie
unzusammenhängend, so daß ich mich anstrengen mußte, um den Kernpunkt dessen,
was sie sagte, zu verstehen.


»Ich bin keine Heilige«,
murmelte sie. »Das gebe ich zu; aber der einzige Grund, weshalb ich mit Blaise
Howard ins Bett ging, war der, daß ich nicht genügend Energie aufbrachte, ihn abzuweisen,
obwohl Tyler mir das nie glauben würde. Ich glaube, ich habe mit — ach, wie
vielen Männern in meinem Leben geschlafen? Ich kann sie überhaupt nicht mehr
zählen, nachdem ich mit Ross in diese Slumgegend in Venice
gezogen war und er mir das LSD gab. Die meiste Zeit über konnte ich den
Unterschied zwischen Realität und Phantasie gar nicht mehr erkennen. Aber eines
habe ich nie getan — ich habe nie meinen Körper verkauft, so wie sie!« Sie
schnaubte entrüstet. »Es ist etwas so Unweibliches — ja einfach Degradierendes
daran, wenn man sein eigenes Fleisch um zwei Dollar pro Pfund verhökert. Wir
hatten einen regelrechten Kampf, als sie das erstemal
versuchte, mich zu überreden, dasselbe zu tun wie sie. Leicht verdientes Geld,
sagte sie. Es ist die dreckigste Art, Geld zu verdienen, von der ich je gehört
hatte. Ich sagte ihr das, und ich sagte auch, an ihrer Stelle könnte ich es
nicht aushalten, mein eigenes Bild im Spiegel anzusehen. Eine Hure aus
grimmiger Notwendigkeit sei eine andere Sache, aber die Art Hure, die sie sei —
aus Faulheit und sexueller Gier — , stünde moralisch weit darunter.«


»Und was sagte sie darauf?«
bohrte ich nach.


»Sie kratzte mir mit den
Fingernägeln am Gesicht herunter, und das tat so weh, daß ich die Schere packte
und — und — nein! Das war ein anderes Mal, ich kann mich nicht mehr erinnern,
aber man hat mir davon erzählt — glaube ich.«


»Das war vermutlich das Ende
einer schönen Freundschaft?«


»Sie sprach von da an nie mehr
mit mir — außer in der einen Nacht. Wie sie es da genossen haben muß, mir die
Injektionsnadel in den Arm zu stechen, als ich völlig hilflos war.«


»Was für eine reizende
Freundin«, pflichtete ich bei. »Wie hieß sie denn?«


»Die Blonde«, murmelte sie.
»Die, die mich aus dem Weg haben wollte, damit sie Ray für sich allein haben
konnte.«


»Sind Sie da sicher?« murmelte
ich.


»Natürlich bin ich sicher!«
Ihre Stimme klang ein bißchen schärfer. »Ich kann einen Namen vergessen, aber
nie ein Gesicht. Sie war nach wie vor die Zweihundertdollar-Nutte, die sie immer
gewesen ist.«


Dann döste sie ein, und ich
weckte sie erst auf, als wir noch einen Kilometer weit vom Tor des Sanatoriums
entfernt waren. »Manchmal muß ich in mich hineinlachen, wenn ich ihm erzähle,
wie gut mein Bruder Ray ist! Dann sieht er so verlegen drein und scharrt mit
den Füßen, als ob er das nicht hören wollte. Aber er ist es doch immer, der mir
sagt, ich solle über alles reden. Er ist derjenige, der wissen möchte, was ich
denke. Mir ist es, weiß der Himmel, egal, was in seinem häßlichen Kahlkopf
vorgeht.«


»Sie meinen Dr. Shoemaker?«
sagte ich.


»Mein Bruder bildet sich ein,
die Sonne schiene aus seinen Augen«, sagte sie finster. »Aber manchmal frage
ich mich, ob dieser Gerry Shoemaker von Ray ebensoviel
hält! Ich habe das merkwürdige Gefühl, daß er die ganze Zeit über etwas vor mir
verheimlicht. Und es ist ihm unangenehm, daß er mir nicht sagt, was es ist, und
deshalb ist er immer so verlegen.«


»Wir sind da«, sagte ich,
während ich vor dem Tor des Sanatoriums hielt. »Es wird eine kleine Weile dauern,
bis ich die Leute dort drinnen auf Sie vorbereitet habe.«


»Sie sind so freundlich zu mir
gewesen«, sagte sie, »und ich weiß nicht einmal Ihren Namen?«


»Rick Holman«,
sagte ich.


»Ich bin Carmen Colenso.« Ihre Stimme klang gespielt nonchalant. »Sie haben
vermutlich schon von meinem Bruder Raymond Paxton gehört
— dem berühmten Filmstar.«


Dedini erlaubte mir, von seinem Büro
aus zu telefonieren, während er sich mit Carmen beschäftigte, und ich rief als
erstes Paxtons Geheimnummer an. Eva Baers Stimme
antwortete, und sie klang ein bißchen abgehetzt.


»Hier spricht Rick«, sagte ich.
»Ich möchte Sie und Paxton in einer Stunde drüben in
meinem Haus sprechen. Ich habe Carmen gefunden.«


»Das ist eine herrliche
Nachricht, Rick!« sagte sie enthusiastisch. »Ist mit ihr alles in Ordnung?«


»Sie lebt, und ich hoffe, es
wird dabei bleiben«, sagte ich. »Und richten Sie Paxton
von mir aus, daß er, wenn Sie nicht mit dabei sind, nicht zur Haustür
hereinkommt.«


»Ich werde es ihm ausrichten,
Rick.« Ihre Stimme klang verblüfft. »Aber ich verstehe nicht, inwiefern ich so—«


Ich legte auf, während sie sich
noch wunderte, rief Shoemakers Privatnummer an und wiederholte mein Sprüchlein.


»Ich bin entzückt, das zu
hören«, sagte er. »Wo ist sie jetzt?«


»In Sicherheit«, sagte ich.


»Hören Sie, Holman«,
in seiner Stimme lag eine gewisse Schärfe, »zufällig bin ich ihr
Psychoanalytiker.«


»Im Augenblick braucht sie
einen Internisten, und den wird sie bekommen«, fuhr ich ihn an.


»Darüber können wir später
reden«, sagte er kalt. »Nur beantworten Sie mir sofort eine Frage, Holman! Was, zum Teufel, haben Sie heute
vormittag mit meiner Sekretärin angestellt?«


»Sie meinen das blonde Mädchen,
das im Vorzimmer sitzt?« fragte ich unschuldig. »Ich habe auf Wiedersehen
gesagt, als ich vorbeiging, mehr nicht.«


»Es schien mir sehr auffällig,
daß sie fast zum selben Zeitpunkt verschwunden ist, als Sie meine Praxis
verließen!« fauchte er.


»Vielleicht ist sie
ausgegangen, um sich einen guten Psychoanalytiker zu suchen?« sagte ich und
legte schnell auf. Jackie Erikson schnurrte wie eine Katze, als sie meine
Stimme hörte. »Ich hoffe, Sie sind heute abend nicht
beschäftigt, Mr. Holman? Ich habe das seltsame
Gefühl, daß ich demnächst wieder einen Anfall von Schluckauf bekommen werde!
Wollen Sie nicht wieder Ihre wunderbare patentierte Heilmethode bei mir in
meiner Wohnung anwenden? Und morgen früh könnten Sie beim Nachhausefahren
eines meiner Seidenunterhöschen anziehen und sehen, wie Sie sich den glotzenden
Taxifahrer vom Hals schaffen!«


»Vielleicht später?« sagte ich.
»Bergsteigen macht in den frühen Morgenstunden immer am meisten Spaß. Im Ernst
— ich möchte, daß du in einer Stunde in mein Haus herüberkommst. Ich habe
gerade Carmen gefunden.«


»Ist sie okay?« Ihre Stimme
klang besorgt. »Körperlich, meine ich, Rick?«


»Sie ist in nicht besonders
guter Verfassung«, sagte ich. »Aber meiner Ansicht nach wird sie bald wieder in
Ordnung sein.«


»Wie wundervoll.« Die
Begeisterung schwand plötzlich aus ihrer Stimme. »Gerade fällt’s
mir ein, Rick! Da war heute nachmittag ein Artikel
über Mitford in der Zeitung. Jemand hat gegen acht Uhr heute früh seine Leiche
gefunden.«


»Darüber wollen wir uns zu
gegebener Zeit den Kopf zerbrechen«, sagte ich. »Bis in einer Stunde also.«


Warren senior
meldete sich am Telefon in seinem Haus auf den Palisades
mit seiner üblichen befehlsgewohnten Stimme.


»Hier spricht Rick Holman, alias Captain Shoemaker von der Geisterabteilung
Los Angeles, Mr. Warren«, sagte ich, und er lachte leise. »Kann ich Ihren Sohn
sprechen?«


»Er ist hier.« Eine flüchtige
Pause entstand, bevor er fragte: »Glauben Sie, daß Sie auch bald mit mir
sprechen werden?«


»Sehr wahrscheinlich«, sagte
ich. »Und tun Sie mir einen kleinen Gefallen, Mr. Warren! Erzählen Sie Tyler
die Sache mit Holman und dem Alias, damit er nicht
total verwirrt ist, wenn er ans Telefon kommt.«


»Ich werde es ihm erzählen«,
sagte er trocken. »Aber Tyler ist sowieso immer total verwirrt.«


Ich wartete, wie mir schien,
ziemlich lange, bevor die aufgeblasene Stimme in scharfem Ton »Was ist?« in
mein Ohr sagte.


»Ich dachte, es würde Sie
vielleicht interessieren, zu hören, daß ich Carmen Colenso
gefunden habe«, sagte ich. »Und ich möchte, daß Sie jetzt in einer Stunde in
mein Haus kommen.«


»Sind Sie verrückt?« zischte
er. »Ich habe am Tag unserer Scheidung jegliches Interesse an Carmen verloren.«


»Ich lasse Ihnen von jetzt an
genau sechzig Minuten Zeit«, sagte ich ruhig. »Wenn Sie bis dahin nicht bei mir
sind, werde ich Ihren Vater anrufen und ihm eine reizende kleine Geschichte
über einen Ihrer alten Freunde — Harvey Goodacre —
erzählen, die ich erst heute gehört habe.«


»Na gut«, sagte er schließlich.
»Ich werde kommen.«


Dedini kehrte ungefähr fünf Minuten
später in sein Ordinationszimmer zurück, während sich die weißgekleidete
Schwester diskret draußen vor der Tür aufhielt.


»Ich glaube, es wird ihr bald
wieder besser gehen«, sagte er. »Irgendwo in diesem zerbrechlichen Körper
steckt ein eiserner Wille, Mr. Holman. Sie leidet an
Unterernährung, Unterkühlung und weiß der Himmel was für Halluzinogenen, die
man während der letzten Tage in sie hineingepumpt hat.«


»Sie könnte sich in keinen
besseren Händen befinden als den Ihren, Doktor«, sagte ich höflich.


»Ich habe Verständnis für die
Notwendigkeit, völlig geheimzuhalten, daß sie wieder
ins Sanatorium zurückgekehrt ist, Mr. Holman, und das
muß respektiert werden. Ich verstehe nur nicht ganz, warum Dr. Shoemaker nicht
über ihren Aufenthaltsort informiert werden soll?« Er zuckte die Schultern.
»Vielleicht wäre ich weniger verwirrt, wenn Sie mir das erklären würden.«


»Und wie geht es Schwester
Dempsey?« fragte ich mit Grabesstimme.


Ein leicht albernes Lächeln
erhellte sein Gesicht. »Ich bin überaus glücklich, Ihnen erzählen zu können,
daß sie nun nicht mehr länger ein Opfer unerwiderter Liebe ist, Mr. Holman. Tatsächlich—«, er blähte den Brustkasten auf, »-hat
sie mir erst vor einer Stunde die Ehre erwiesen, einzuwilligen, die zukünftige Mrs. Dedini zu werden.«


Ich gratulierte, und dann
blickte er zur Tür hinüber und rief: »Komm einen Augenblick herein, Liebes,
ja?«


Es löste eine Art milden Schock
bei mir aus, Iris Dempsey wieder in weißer Tracht zu sehen, einen Ausdruck
sauber geschrubbter jungfräulicher Unschuld auf dem Gesicht. Ich sprach ihr die
üblichen Glückwünsche aus, und sie lächelte sogar leicht einfältig, was ich nun
wieder etwas übertrieben fand.


»Vielleicht könntest du Mr. Holman zum Tor begleiten, mein Schatz?« Dedini
strahlte sie wollüstig an. »Ich muß mich hier noch um einiges kümmern.«


»Natürlich, Liebster«, murmelte
sie. »Das wird mir Gelegenheit geben, ihm dafür zu danken, daß er gestern nachmittag mein Leben gerettet hat.«


»Nun, vielen Dank, mein
Schatz«, murmelte ich, als wir die Tür erreicht hatten. »Und seien Sie
vorsichtig mit einschrumpfenden Unterhöschen, wenn Sie mit dem Liebsten in der
Hochzeitsnacht unter die Dusche gehen. Er würde Sie wahrscheinlich auf
Herzinfarkt behandeln.«


»Ich werde daran denken«, sagte
sie feierlich.


Der Wärter traf Anstalten, mir das
Tor zu öffnen, und sie hob ihre Stimme. »Niemals werde ich Ihnen angemessen für
das danken können, was Sie für mich getan haben, Mr. Holman,
aber ich werde es, solange ich lebe, nicht vergessen!«


Ich biß die Zähne zusammen.
»Leben Sie wohl, Schwester Dempsey.«


»Leben Sie wohl, Mr. Holman!« Sie schaffte es sogar, ihre Stimme leicht
schwanken zu lassen, während sie das sagte. Ich wandte mich von ihr ab und trat
einen Schritt auf das Tor zu. Plötzlich spürte ich, wie mich grausame Finger,
die aus Stahl zu sein schienen, in den empfindlichsten Teil meiner Anatomie
kniffen.


Hinter mir ertönte ein
lüsternes Kichern. »Und Sie werden hoffentlich für den Rest Ihres Lebens nicht
vergessen, was Sie sich an diesem Nachmittag entgehen lassen haben, Freund! Da
lag ich nun, gefesselt und nackt auf Ihrer Couch, bratfertig wie ein
Weihnachtstruthahn. Aber Sie mußten natürlich eine wichtige Verabredung
einhalten!«


»Ich habe ja immer noch diese
Fotos — Nahaufnahmen — von Ihnen in Ihrem geschrumpften Höschen, als liebevolle
Erinnerung«, zischte ich leise.


»Was für Fotos?« zischte sie
zurück.


»Ich habe doch diese beiden
eingebauten Kameras am Rand des Wasserbeckens«, log ich. »Sie machen von recht
faszinierenden Gesichtswinkeln aus Aufnahmen — von unten nach oben. Jedesmal, wenn jemand den fotoelektrischen Lichtstrahl
unterbricht, wird automatisch der Auslöser des entsprechenden Apparats
betätigt.« Ich entfernte mich mit ein paar schnellen Schritten außer Reichweite
der bösartigen Finger und lächelte dann in ihr erstarrtes Gesicht. »Ich werde
Ihnen die ganze Aufnahmenserie als Hochzeitsgeschenk
schicken«, versprach ich. »Ich wette, unser Liebster wird sie lustiger finden
als ein Faß voller Jungfrauen!«
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Paxtons Augen funkelten vor Wut, als
er mich anstarrte. »Ich dachte, sie sei hier«, fauchte er. »Das ist der einzige
Grund, weshalb ich hierher in Ihre stinkende kleine Hütte gekommen bin, Holman! Ich verlange zu wissen, wo sich meine Schwester
jetzt aufhält!«


»Sie ist in Sicherheit«, sagte
ich, »und wird im Augenblick aufs beste ärztlich
betreut.«


»Warum glaubst du Rick nicht?«
fragte Jackie Erikson kalt. »Ich habe es allmählich satt, mir deine
schauspielerischen Glanzleistungen außerhalb des Studios mit ansehen zu müssen,
Ray. Auf mich wirkst du schon auf der Leinwand nicht sonderlich eindrucksvoll,
und in Wohnzimmern machst du dich einfach lächerlich.«


»Laß dich nicht von ihr reizen,
Ray«, sagte Eva Baer schnell.


»Vielleicht—«, warf Shoemaker
mit betont vernünftiger Stimme ein, »-könnten wir mal alle die Zähne
zusammenbeißen und das ertragen, was Holman zu sagen
hat; dann bekommen wir Carmen schneller zu Gesicht?«


»Erwarten Sie nicht von mir,
daß ich vor lauter Eile über meine eigenen Füße stolpere«, sagte Tyler Warren
verächtlich.


Er war mit leicht blutunterlaufenen
Augen eingetroffen, und seine herabhängenden Backen waren heftig gerötet. Es
sah ganz so aus, als habe er sich zuvor eine ganze Weile lang Mut angetrunken.
Ich fragte mich, wieviel er noch brauchen würde,
bevor die Nacht zu Ende war.


»Vermutlich weiß jedermann, daß
Ross Mitfords Leiche gegen acht Uhr heute früh in Venice
aufgefunden wurde?« sagte ich.


»Ich habe es erst erfahren, als
Eva es mir auf dem Weg hierher erzählt hat«, sagte Paxton
leise. »Aber ich scheine ja immer der letzte zu sein, der Nachrichten, die für
mich wichtig sind, zu hören bekommt. Stimmt’s, Gerry?«


»Erzähle den Anwesenden, wie
wir gestern abend Carmen in Venice
gesucht haben, Jackie«, sagte ich, »und wie wir schließlich Mitfords — noch
warme — Leiche aufgefunden haben.«


»Okay, Rick.« Sie hob fragend
die Brauen. »Alles? Auch von Charley-Pferdchen, Chipmunk und Louey?«


»Laß nichts aus.«


»Um Himmels willen«, knurrte Paxton. »In einer Minute laufe ich Amok!«


Während Jackie mit ihrer Geschichte
begann, hatte ich Gelegenheit, meine Gäste zu betrachten. Jackie war heute abend prächtig aufgeputzt; ihr langes, schwarzes Haar
war tadellos gepflegt, und sie trug ein langes, pflaumenblaues, seidenes
Abendkleid, dessen viereckiger Ausschnitt so tief war, daß ich mich fragte, wie
ein mit einer derartigen Oberweite versehenes Mädchen nur immer daran denken
konnte, nicht allzu tief Luft zu holen. Tyler Warren saß neben ihr — wenn auch
nicht sehr nahe — auf der Couch. Er war noch in derselben Aufmachung wie am
Nachmittag, und die Farben standen noch im selben Widerstreit zueinander. Eva
Baer thronte auf der Lehne von Paxtons Sessel. Sie
trug die lebhaft gemusterte bunte Version eines Hosenanzugs, der oben nur aus
zarter Spitze zu bestehen schien, während die glatte Hose unten so weit
ausgestellt war, daß sie die Füße völlig verdeckte. Auf ihrem Gesicht lag ein
Ausdruck innerer Anspannung, als sie Jackie aufmerksam lauschte, und ich fragte
mich, was wohl all die schrecklichen blauen Flecken machten. Paxton saß zurückgesunken im Sessel, düster und ungeduldig
dreinblickend. Er trug ein weißes Trikothemd und eine lohfarbene
Hose, die unten in die — ich schwöre — selben Stiefel gestopft war, die er an
diesem Nachmittag bei den Dreharbeiten getragen hatte. Selbst der synthetische
Staub war noch unverändert.


Gerry Shoemaker war konservativ
und elegant in einen Smoking mit weißseidenem Rollkragenpullover gekleidet. Er
stand da, den einen Ellbogen auf die Bar gestützt; auf seinem Kahlkopf
spiegelte sich das Licht der Lampe über ihm. Seine Augen mit den schweren
Lidern blickten verstohlen immer wieder zu Paxton
hinüber, und einer seiner Füße scharrte unruhig auf dem Boden. Ich stand hinter
der Bar, scheinbar um Drinks einzugießen, aber in Wirklichkeit deshalb, weil es
sich hier um die beste strategische Position handelte, wenn es darum ging, alle
im Zimmer Anwesenden im Auge zu behalten.


»Und dann machten wir, daß wir
von dort wegkamen«, schloß Jackie ihren Bericht, »und fuhren nach Los Angeles
zurück.«


»Was soll das heißen, Holman?« fragte Paxton mit
nervöser Stimme. »Daß Carmen ihn umgebracht hat, um mich zu schützen?«


»Es ist durchaus möglich, daß
sie Mitford wirklich umgebracht hat«, sagte ich. »Aber bis jetzt kann das
niemand beweisen.«


»Dann erklären Sie mir genau,
warum wir hier in Ihrem aufgetakelten Wohnzimmer herumsitzen und darauf warten,
daß Sie uns doch nichts sagen«, knurrte er.


»Wollen Sie wissen, wo ich
Carmen gefunden habe«, sagte ich, »und was das für ein Ort war, an dem sie gefangengehalten wurde?«


Ich beschrieb ihnen, wo sich
die Hütte befand, wie Carmens Hände zusammengebunden waren und wie man das Ende
des Stricks sorgfältig an dem Ring an der Wand befestigt hatte, so daß sie
weder aufrecht stehen noch sich hinlegen konnte. Ich schilderte, wie sie
infolge von Unterkühlung und Mangel an richtigem Essen ausgesehen und wie man
sie mit Drogen vollgepumpt hatte. Shoemaker brach als erster das Schweigen,
nachdem ich geendet hatte. »Es ist barbarisch!« sagte er mit erschütterter
Stimme. »Ungeheuerlich! Diese Leute sind schlimmer als Untermenschen, es muß
sich um eine Rotte pervertierter Irrer handeln!«


»Und Angst müssen die Leute
gehabt haben«, sagte ich. »Heißt es nicht, daß Grausamkeit und Bösartigkeit
eines Menschen in dem Verhältnis zunimmt, in dem die Furcht, die ihn ergriffen
hat, wächst?«


»Aber warum gerade Carmen?«
fragte er.


»Die ganze Zeit über, während
ich mit ihr in der Hütte und später im Wagen war, hörte sie nicht auf zu
reden.« Ich zuckte leicht die Schultern. »Sicher, sie schweifte hin und wieder
ein bißchen ab, und manches war unzusammenhängend. Unter dem Einfluß der Drogen
hätte sie einem mit Freuden alles erzählt, was sie über die Leute wußte, die
ihr nahegestanden waren — sofern man sich die Mühe gegeben hätte, zuzuhören.
Ich habe mir diese Mühe gemacht! Die Leute hatten einen kalten, logischen
Grund, Mitford umzubringen, und sie überlegten, daß sie, sofern es ihnen
gelänge, Carmen den Mord in die Schuhe zu schieben, zwei Fliegen mit einem
Schlag erledigten. Erstens wäre die Polizei überzeugt, die Mörderin in ihren
Händen zu haben. Danach würde Carmen für den Rest ihres Lebens in irgendeine
Anstalt eingeschlossen werden, wo sie tagein, tagaus ihre Geheimnisse vor sich
hinplappern könnte — ohne daß irgend jemand darauf
hören würde.«


»Ich habe es verdammt satt,
zuzuhören, wie Sie sich den Mund fußlig reden, um
meine ehebrecherische Ex-Frau reinzuwaschen, Holman«,
sagte Tyler mit schriller Stimme. »Er er wies mit dem
Zeigefinger in Shoemakers Richtung, »-hat vor einer Weile von pervertierten
Irren geredet. Na, Sie können mir glauben, daß Carmen die größte pervertierte
Irre von allen ist.«


Paxton schoß aus seinem Stuhl hoch
und bewegte unruhig die mächtigen Schultern, während er Tyler wie hypnotisiert
anstarrte. »Ich würde es als persönlichen Gefallen empfinden, wenn Sie
aufstünden und wiederholten, was Sie gerade über meine Schwester gesagt haben?«
krächzte er.


»Ich habe eine bessere Frage
für ihn«, sagte ich schnell. »Die Hütte, in der ich Carmen gefunden habe,
gehört Mr. Warren senior; aber er hat sie in den
letzten Jahren nicht benutzt. Waren Sie vor kurzem dort, Tyler?«


Die gefleckten, vorstehenden
Augen starrten mich trübe an, während sich sein Mund ein paarmal schweigend
öffnete und schloß. Meiner Ansicht nach bestand Tylers große Schwierigkeit
darin, daß er in Krisenzeiten immer von einer Art Lähmung befallen wurde.


»Darauf würde ich gern eine
Antwort hören, Warren?« fuhr ihn Paxton an.


»Ich werde es Ihnen verraten,
das wird wesentlich schneller gehen, als wenn wir darauf warten, bis das, was
hinter diesem dicken Schädel als Gehirn fungiert, wieder zu arbeiten beginnt«,
sagte ich müde. »Carmen hat mir eine ganze Reihe von Fakten und Zahlen im
Zusammenhang damit gegeben, daß er während ihrer Ehe seinen alten Herrn
bestohlen hat. Das, was Tyler in seinem Leben am meisten ängstigt, ist der
Gedanke daran, was sein Vater tun würde, wenn er je Beweise für die Diebstähle
seines Sohnes erhalten würde! Wie ich schon sagte, jegliche Diskretion
verschwand bei Carmen in dem Augenblick, als sie mit diesen LSD-Trips begann!
Und vergessen Sie nicht, daß es Mitford war, der sie dazu gebracht hat! Und das
war der Grund, weshalb Tyler bereit und willens war, sich auf eine
Mordkonspiration einzulassen — er bezahlte bereits Schweigegeld an Mitford.«


»Eine Konspiration besteht aus
mehr als einer Person, Rick«, sagte Eva mit dünner Stimme.


»Darauf komme ich noch; aber
zuerst muß ich zwei andere Dinge aus dem Weg räumen«, sagte ich. »Tyler war der
Kontaktmann außerhalb des Sanatoriums, und er verführte eine der Schwestern —
mit seinem Geld, nicht mit seinem Charme — dazu, Carmen die Nachricht zu
überbringen, daß ihrem Bruder von Mitford Gefahr drohe und daß der davon nichts
wisse. Zuerst behauptete die bewußte Schwester, es habe sich um eine Frau
gehandelt, die sich an sie herangemacht habe. Eine dunkelhaarige, aber
vielleicht habe sie auch eine Perücke getragen? Es hätte also Jackie sein
können oder auch Eva, die eine Perücke trug! Dann wurde der Schwester
aufgetragen, sie solle, falls Carmen frage, sagen, die Nachricht stamme von
jemand namens Jackie Erikson Jetzt, vor zwei Stunden, hatte Carmen eine
Erinnerung an eine Blonde, die lachte, während sie ihr eine Injektionsnadel in
den Arm stieß, und die sagte, nun würde Carmen für alle Zeiten eingesperrt
werden, und das würde bedeuten, daß sie, die Blonde, Ray Paxton
ganz für sich allein haben würde und nicht mehr seine Zuneigung mit seiner
Schwester teilen müsse.«


»Bin ich froh, daß ich von
Natur aus dunkelhaarig bin«, sagte Jackie atemlos.


»Und daß du eine blonde Perücke
getragen und Carmen ausreichend lange verhöhnt hast, um sicher zu sein, daß sie
sich an die Blondine erinnert?« sagte ich müde. »Der Ärger ist bloß — Carmen
hat sich zu gut erinnert. Sie erkannte sofort, daß die Blonde mit der
Injektionsnadel ihre alte Freundin war — wie heißt sie noch? Die, mit der sie
einen solch entsetzlichen Streit an dem Abend hatte, bevor sie wegzog, um mit
Mitford zusammenzuleben.«


Mit einem Stich des Bedauerns
sah ich den sich heftig hebenden und senkenden prächtigen Berggipfeln zu.
»Jackie?« Ich schüttelte traurig den Kopf. »Nie hätte ich gedacht, daß du — wie
Carmen es so diskret bezeichnet hat — eine Zweihundertdollar-Nutte warst!«


Ihre rauchblauen Augen weiteten
sich, und sie blickte mich eine ganze Weile an, bevor sie hilflos die Schultern
zuckte. »Was ich nicht begreife, wenn ich angeblich ein Mitglied dieser
seltsamen Konspiration bin, von der du redest — ist, wie ich dann geholfen
haben kann, Mitford umzubringen, wenn ich den ganzen Abend mit dir zusammen war
bis zu dem Zeitpunkt, als wir Ross’ Leiche fanden?«


»Für den eigentlichen Mord
wurdest du nicht gebraucht«, sagte ich. »Die beiden konnten ohne große Mühe mit
Mitford allein fertig werden. Dein Job bestand darin, mir einen Ring durch die
Nase zu ziehen und mich zu beschäftigen, bis die Mordtat geschehen war. Dann
konntest du mich ganz unschuldig zur Leiche führen, in der fast sicheren
Annahme, ich würde glauben, Carmen habe ihn umgebracht.«


»Es war ein glücklicher Zufall
für mich, daß Charley-Pferdchen, Chipmunk
und Louey genau im richtigen Augenblick daherkamen,
um dich in der Bar festzuhalten, und die sich dann anerboten, dich zu Mitfords
Haus zu bringen — auch genau zum richtigen Zeitpunkt.«


»Darüber habe ich mich auch
gewundert«, gestand ich. »Aber dann fielen mir die zehn Minuten ein, die ich im
Wagen warten mußte, während du dich in der Toilette mit einem festgeklemmten Reißverschluß herumärgertest. Und außerdem erinnerte ich
mich, daß es hinten in der Tankstelle eine Telefonzelle gab!«


»Gleich von dem Augenblick an,
als Paxton mich engagierte, ging alles ein bißchen zu
glatt«, fuhr ich fort. »Er gab mir eine Liste mit Namen und machte den
Vorschlag, bei dir zu beginnen, denn du seiest immer Carmens beste Freundin
gewesen. Es war dann auch dein Vorschlag, ich sollte anfangen, in Venice nach ihr Ausschau zu halten; und du hattest viel
gute Argumente, um mich zu bewegen, dich dabei mitzunehmen. Dann tauchten
plötzlich diese drei Gespenster wie aus einer Gruselcomical-Fernsehserie
auf. Es muß eine gewinnträchtige Nacht für die drei gewesen sein. Sie knöpften
mir etwas über hundert Dollar ab, und ich kann nicht umhin, mich zu fragen, wieviel du ihnen am Telefon in der Tankstelle versprochen
hast?«


»Rick?« sagte Eva Baer plötzlich.
»Sie sprachen von zwei anderen, die ebenso wie Jackie an dem Komplott beteiligt
gewesen seien?«


»Insgesamt drei.« Ich warf
einen düsteren Blick zu Paxton hinüber, der wieder
zusammengesunken in seinem Sessel saß. »Ich habe gleich von Anfang an gesagt,
mein größter Fehler sei gewesen, überhaupt Ihren Luxus-Wohnwagen zu betreten.«


»Höre ich recht, Holman?« fragte Paxton mit
ungläubiger Stimme. »Sie beschuldigen mich im Ernst, Partner in einem
Mordkomplott zu sein, bei dem erst Mitford umgebracht wurde und bei dem dann
meine eigene Schwester als Mörderin vorgesehen werden sollte.« Er schüttelte
den Kopf und brach plötzlich in schallendes Gelächter aus. »Das ist so ziemlich
das Verrückteste, was ich je gehört habe! Dann erzählen Sie mir mal, warum ich
Sie angeheuert habe, meine Schwester zu finden, nachdem ich mir als Mitglied
des Komplottes alle Mühe gegeben hatte, sie aus dem Sanatorium herauszulocken?«


»Weil das Komplott aus zwei
Teilen bestand, was aber nur zwei von den drei Partnern wußten«, sagte ich.
»Hören Sie zu, Tyler?« fragte ich mit harter Stimme.


Die vorstehenden Augen glitten
zu mir herüber, und er nickte langsam. »Ich höre zu«, murmelte er.


»Das, was mich auf Ihre Spur
brachte, war eine Ihrer Boutique-Geschäftskarten, die fein säuberlich zwischen
Mitfords Fingern steckte, so daß nicht einmal ein Kind sie übersehen konnte.
Dreimal dürfen Sie raten, wer sie dorthin gesteckt hat, Tyler?«


Dicke Schweißtropfen bedeckten
seine Stirn, während er sich ein paar Sekunden lang heftig konzentrierte. »Aber
Sie haben doch die Leiche gefunden?« sagte er schließlich.


»Aber wer ging zuerst in das
Wohnzimmer dort und kippte dann im richtigen Augenblick bewußtlos
um, nachdem sie die Karte zwischen die Finger der Leiche geschoben hatte?«


»Jackie!« Er starrte sie
bösartig an. »Du dreckiges Luder. Ich sollte—«


»Aber nicht jetzt«, unterbrach
ich ihn. »So wie die ganze Sache arrangiert wurde, waren Sie der einzig
Verletzbare, der einzige Gefährdete, Tyler! So hatten es Ihre beiden anderen
Partner auch von Anfang an geplant. Als erstes wollten sie den Erpresser,
Mitford, tot wissen. Und vermutlich fanden sie den Gedanken hübsch, wenn Carmen
dabei der Mord in die Schuhe geschoben werden könnte. Aber die beiden sahen
auch die Schwächen des Plans. Shoemaker hätte niemals zugelassen, daß Carmen
das Sanatorium auf legalem Weg verließ, was bedeutete, daß sie ihm entfliehen
mußte. Und selbst wenn der Psychoanalytiker Carmens Bruder nichts von der
veränderten Einstellung seiner Schwester ihm gegenüber sagte, so erzählte er das
doch beglückt ihrer loyalen Freundin — was auf dasselbe hinauslief.«


Ich beugte mich über die Bar
vor und lächelte Tyler breit und mitfühlend zu. »Der gefährlichste schwache
Punkt war die Person, die Carmens Ausbruch arrangierte, denn da gab es nur eine
begrenzte Anzahl von Möglichkeiten. Deshalb bereiteten Ihre beiden Partner
ungefähr zu diesem Zeitpunkt Phase Nummer zwei des Komplotts vor, ohne Sie erst
einzuweihen. War es nicht das beste, jemand wie mich unter dem Vorwand zu
engagieren, er solle Paxtons Schwester finden, und
dann abzuwarten, ob er die schwachen Punkte entdeckte? Die Person innerhalb des
Sanatoriums mußte zuerst entlarvt werden. Dann, wenn der engagierte Detektiv
nahe daran war, Ihnen auf die Schliche zu kommen, sollte schnell in das letzte
Stadium des Plans eingetreten werden. Die Kugel in Carmens Kopf sollte aus
derselben Waffe stammen, die Sie in Ihrer steifen kleinen Hand hielten, nachdem
Sie sich angeblich selbst in den Kopf geschossen hatten.«


»Das glaube ich nicht!« sagte
Tyler mit schriller Stimme.


»Warum wurde dann Carmen —
nachdem Mitford irgendwann gestern vor Mitternacht ermordet worden war — nach
wie vor in der Hütte gefangengehalten?« knurrte ich.
»Wenn die Absicht wirklich gewesen wäre, ihr den Mord in die Schuhe zu schieben,
dann wäre der richtige Zeitpunkt, sie freizulassen, unmittelbar der gewesen,
nachdem Sie Mitford ermordet hatten.«


Tyler saß da und bewegte erneut
den Mund wie ein lausiger Goldfisch.


»Ich habe eine Frage, Holman«, sagte Paxton mit gelangweilter
Stimme. »Wir wissen, daß Tyler Schweigegeld an Mitford zahlte, um diesen zu
hindern, Warren senior von den Diebstählen seines
Sohnes zu erzählen. Und wir wissen, daß Jackie ebenfalls von Mitford erpreßt
wurde, um ihn davon abzuhalten, ihren — äh — speziellen Beruf publik zu machen.
Was ich bis jetzt noch nicht gehört habe, ist der Grund, weshalb angeblich ich
ihm Schweigegeld bezahlt haben soll?«


»Das ist die große Chance, auf
die Sie gewartet haben, Gerry-Boy«, sagte ich düster zu Shoemaker. »Erzählen
Sie ihm, warum.«


Die verschleierten Augen warfen
mir einen schnellen, abschätzenden Blick zu und glitten dann nervös zu Paxton hinüber. »Ich weiß nicht recht, worauf Sie
hinauswollen, Holman?« murmelte er.


»Carmen hat tüchtig über Sie
ausgepackt, alter Freund«, sagte ich ruhig. »Sie kann Sie nicht ausstehen! Sie
baten sie, Ihnen zu erzählen, was sie denkt; aber sobald sie davon anfing, was
für ein wundervoller Bursche ihr Bruder sei, dann waren Sie davon aus
irgendeinem seltsamen Grund peinlich berührt. Manchmal, so sagte sie, sei es
gewesen, als ob Sie ihr etwas sagen wollten, es jedoch nicht fertiggebracht und
deshalb ein Schuldgefühl gehabt hätten!« Ich starrte auf seinen sich lichtenden
Hinterkopf, während ich bis fünf zählte. »Das ist Ihre letzte Chance, Gerry-Boy«,
sagte ich. »Oder denken Sie ohnehin an einen Berufswechsel?«


»Na gut, Holman«,
knurrte er wütend. »Es war nicht Carmen gewesen, die damals mit der Schere auf
Mitford losgegangen war. Es war Ray gewesen!«


»Wann haben Sie das
herausgefunden?« bohrte ich weiter. 


»Nachdem ich in der Wohnung
war. Mitford bedurfte offensichtlich eines Chirurgen — die Schere steckte noch
in seinem Rücken. Carmen war in einem fast vollständigen katatonischen Zustand
— der einzig Ansprechbare war Ray. Ich war bereit, seine Erklärung
widerspruchslos zu akzeptieren; nur sprach ich zufällig hinterher mit dem
Chirurgen, der im Sanatorium die Schere aus Mitfords Rücken entfernt hatte. Sie
war in spitzem Winkel in ihn eingedrungen und hatte zwei Zentimenter
tiefer das Schlüsselbein getroffen, war erheblich verbogen worden, dann aber
trotzdem noch fast zwölf Zentimeter tief in seinen Körper eingedrungen. Keine
Frau hätte soviel Kraft gehabt, und wenn man den
Winkel des Einstichs in Betracht zog, so war Carmen einfach nicht groß genug, um
zugestoßen haben zu können.«


»Wir wissen, warum Mitford
ebenfalls behauptete, es sei Carmen gewesen, die auf ihn eingestochen habe«,
sagte ich ruhig. »Weil nämlich Paxton ihm sofort
zwanzigtausend Dollar zahlte und Mitford ihn kurze Zeit später weiter erpreßte.
Erzählen Sie uns, warum Sie die Lüge gedeckt haben, Doktor.«


»Es ist irgendwie schwer zu
erklären.« Shoemaker warf mir einen verzweifelt flehenden Blick zu, den ich
restlos ignorierte. »Ray und ich waren alte Freunde. Ich bin seit einer Reihe
von Jahren sein Psychoanalytiker und—«


»Und Sie kannten die
schreckliche geheime Angst, die er fast sein ganzes Leben lang mit sich
herumgetragen hat«, sagte ich. »Das verborgene Ungeheuer, vor dem er Angst hat,
lauert irgendwo in seinem tiefsten Innern. Der Grund, weshalb er nie geheiratet
hat! Derselbe Grund, weshalb er vom Augenblick an, als seine Eltern starben,
seine Schwester beherrschte, sie wie ein Falke beobachtete, um zu sehen, ob sie
irgendwelche Anzeichen eines Makels erkennen ließ.« Stirnrunzelnd betrachtete
ich die Rückseite seiner nach vorne gesunkenen Schultern. »Sind beide Eltern
bei einem Autounfall ums Leben gekommen, Doktor?«


»Nein.« Er schüttelte langsam
den Kopf. »Der Vater starb vor zehn Jahren an einem plötzlichen Schlaganfall,
aber ihre Mutter lebt irgendwo in einer Anstalt.«


»Für unheilbare Geisteskranke?«
fragte ich.


»Es gibt heutzutage
wahrscheinlich eine harmlosere Bezeichnung dafür«, murmelte er. »Aber es läuft
auf dasselbe hinaus.«


»Wie stand es mit dem
katatonischen Zustand, in dem sich Carmen befand, als Sie die Wohnung betreten
hatten?« sagte ich. »War das Ihrer Meinung nach bereits ein Zeichen des
Irrsinns?«


»Sie wußte ebensogut
wie ihr Bruder über die Familiengeschichte und über den Irrsinn in der
mütterlichen Linie Bescheid«, sagte Shoemaker ruhig. »Ich glaube, daß dieser
katatonische Zustand dem Trauma zuzuschreiben war, das sie erlitt, als sie sah,
wie Ray plötzlich die Schere ergriff und damit auf Mitford einstach. Carmens
Probleme konzentrieren sich auf ein paar schwere Charakterfehler, die sich
wahrscheinlich durch die harsche und dominierende Kontrolle ihres Bruders
während ihres Heranwachsens entwickelt haben.«


»Wollen Sie behaupten, ich sei
derjenige, der verrückt ist!« brüllte Paxton durchs
Zimmer, während er aufsprang.


»Sie sind derjenige, der beim erstenmal auf Mitford einstach und der ihn beim zweitenmal ermordete«, sagte ich. »Das Genie, das hinter
der zweiten Phase des Komplotts steckte, als Sie planten, sowohl Ihre Schwester
als auch Tyler Warren umzubringen. Wenn Sie glauben, das sei ein ausreichender
Beweis dafür, daß Sie normal sind, dann wird der, der vor Gericht Ihre
Verteidigung übernehmen wird, den Schock seines Lebens erleiden!«


»Und ich habe all das getan, um
was du mich gebeten hast?« sagte Tyler mit verwunderter Stimme, während er
langsam von der Couch aufstand und auf Paxton zuging.
»Ich fand die richtige Schwester im Sanatorium — und das nymphomane Luder
brachte mich beinahe um meinen Verstand, wenn ich mit ihr zusammen war — und
ich wartete im Wagen vor dem Sanatorium, bis Carmen eingestiegen war, und ich
stieß ihr die Injektionsnadel in den Nacken! Und dann mußte ich die ganze weite
Strecke wie ein Wahnsinniger fahren, voller Angst, daß einer der Sanatoriumswärter mich einholen könnte.«


Seine hervorstehenden Augen
fixierten Paxton bösartig. 


»Ich war der Lockvogel gestern abend in Venice! Ich war
derjenige, der an Mitfords Tür klingelte, der in seine Wohnung hineinging und
mit ihm so lange redete, bis du durchs Hinterfenster
hineingeklettert und hinter ihn geschlichen warst. Wer war es denn, der ihn bei
den Armen packte und ihn für dich bereithielt, als er dich kommen hörte und
versuchte, sich umzudrehen?« Seine Stimme wurde zunehmend schriller, als er
fortfuhr: »Ich war es, der Carmen hinterher aus dem Wagen hereintrug und sie
auf den Boden legte, so daß sie Mitford sehen konnte — mindestens fünf Minuten
lang, so daß sie später mit Sicherheit überzeugt sein sollte, sie habe ihn
umgebracht! Und für all diese Mühe hast du geplant, auch mich zu ermorden!«


»Das wäre die reine
Freundlichkeit gewesen, du kleine Mißgeburt!« Paxton lachte verächtlich. »Ich erinnere mich, Carmen
ungefähr einen Monat nach eurer Eheschließung gefragt zu haben, wie die Dinge
lagen. Sie erzählte mir, was Sex anbeträfe, so wäre eure Ehe unerträglich, wenn
du nicht zum Glück impotent wärst.«


Paxton warf den Kopf zurück und
brüllte vor Lachen. Der dünne, zitternde Laut, den Tyler ausstieß, war kaum
hörbar — und mir wurde nicht bewußt, daß es sich um den Aufschrei eines tödlich
gequälten Mannes handelte, der über die Grenze des Erträglichen hinausgetrieben
worden war — bis dahin, wo er, in einem letzten, verzweifelten Versuch der
Selbsterhaltung, wieder zum Tier wurde.


Der Filmstar lachte nach wie
vor wild, als Tyler plötzlich das lange Messer unter seinem Pullover hervorzog,
das sorgfältig quer über seinem Leib gepreßt gewesen sein mußte. Er hieb die
Schneide in die so verlockend zur Schau gestellte Kehle des anderen. Paxton starb sofort, nach wie vor lachend, und eine
Blutfontäne übersprühte seinen Mörder. Ich hörte Evas hysterischen Schrei, als
ich die Achtunddreißiger aus dem Gürtelholster riß
und sah, wie Tyler sich wieder der Couch zuwandte, auf der Jackie saß, als sei
sie plötzlich in Stein verwandelt worden.


»Du!« schrie Tyler. »Jetzt bist
du an der Reihe? Du warst seine Partnerin, und ihr beide habt geplant, mich
umzubringen?«


»Lassen Sie das Messer fallen,
Tyler!« schrie ich.


Er bewegte sich weiter auf die
Couch zu, die rechte Hand mit dem Messer ausgestreckt vor sich. Ich schrie zum zweitenmal, er solle es fallen lassen, was er jedoch
ignorierte. Es bestand für mich die Chance, ihm eine Kugel in eines seiner
Beine oder hoch in die Schulter zu jagen, aber es bestand keine Garantie dafür,
daß ihn das abhalten würde, Jackies Kehle auf dieselbe Weise zu durchschneiden
wie die Paxtons. Außerdem bestand das verteufelte
Risiko, daß ich ihn komplett verfehlen und statt dessen Jackie geradewegs in
den Magen schießen würde.


Es schien eine endlose Zeit zu
verstreichen, während ich mir alle möglichen Alternativen durch den Kopf
schießen ließ, aber in Wirklichkeit mußte der Entschluß im Bruchteil einer
Sekunde getroffen werden. Ich schoß ihm schließlich eine Kugel in den Hinterkopf,
und vielleicht war das ihm gegenüber wirklich eine Freundlichkeit.


 


Drei Wochen nach dem Blutbad
waren die Innendekorateure fertig; ich konnte wieder in mein Haus einziehen.
Die Zeitungen hatten Raymond Paxton zusammen mit all
ihren anderen alten Hüten endgültig begraben. Ich kam gerade von einem Besuch
bei Mr. Warren zurück, nunmehr weder senior noch junior, sondern nichts als ein alter Mann, der in kürzester
Zeit zu einer leeren Hülle zusammengeschrumpft zu sein schien. Schon bei meinem
ersten schrecklichen Besuch, als ich ihm erzählt hatte, ich hätte seinen
einzigen Sohn umgebracht, hatte er mich keinen Augenblick lang dafür angeklagt.
Es schien nur, daß er, solange Tyler am Leben gewesen war, noch von dem Wunder
hatte träumen können, daß sich der Nichtsnutz in den Idealsohn verwandeln
würde, dem er sein Handelsunternehmen vermachen könnte, dem er selbst sein
Leben gewidmet hatte.


Jackie Erikson saß im Gefängnis
und erwartete ihren Prozeß, in dem sie der Mittäterschaft an einem Mord
angeklagt werden würde; und Eva Baer war, zumindest für mich, vom Erdboden
verschwunden. Auch Gerry Shoemaker hatte ich seit der grausigen Nacht nicht
mehr gesehen; aber jemand erzählte mir, er wolle in eine andere Stadt ziehen,
sobald er seine Angelegenheiten in Los Angeles geregelt habe. Die einzig
erfreulichen Nachrichten kamen aus dem Schönblick-Sanatorium. Carmens Erholung
machte großartige Fortschritte, die auch nicht durch den Schock über den Tod
ihres Bruders verzögert wurden. Und ich sollte bei der bevorstehenden Eheschließung
der Dedinis Trauzeuge sein. »Warum warten, Holman?« hatte Dedini beim letztenmal, als ich ihn sah, gesagt, und der Schimmer der
Vorfreude in seinen Augen hatte sich sofort in einen tobenden Waldbrand
verwandelt.


Ich verbrachte den Nachmittag
damit, die neuen Möbel in meinem Wohnzimmer zu bewundern und mich zu fragen,
wie ich sie je bezahlen sollte. Das ist der Vorteil, wenn sich herausstellt,
daß der Auftraggeber ein irrer Mörder ist, dachte ich mürrisch. Man bekommt
nicht nur keinen roten Heller, sondern man muß auch noch neues Mobiliar
anschaffen, um das zu ersetzen, was undankbarerweise
durch den egoistischen Entschluß dieses Auftraggebers, hier im Wohnzimmer
umzukommen, ruiniert worden ist.


Gegen sieben Uhr klingelte es
an der Haustür, und ich wurde von der plötzlichen, unwürdigen Hoffnung
befallen, Iris Dempsey möge vielleicht doch ihre Absichten geändert oder
zumindest beschlossen haben, sich noch einmal ein letztes Vergnügen zu
verschaffen. Aber als ich die Tür öffnete, stand auf der Vorveranda das Mädchen
mit dem blondgestreiften Haar, einen Ausdruck heiterer Zuversicht auf dem
Gesicht.


»Ich dachte, Sie seien entweder
in einen Kaninchenbau gefallen oder angeln gegangen?« sagte ich.


»Meine blauen Flecken sind
weg«, sagte sie ruhig. »Deshalb sind wir ja zum Essen verabredet, erinnern Sie
sich?«


»Es ist Eva Baer!« sagte ich
triumphierend. »Ich hatte einige Schwierigkeiten, mich an das Gesicht zu
erinnern, aber die Kurven dieses Körpers sind quälend vertraut!«


»Ich bin weggegangen«, sagte
sie, während sie an mir vorüberging und zwei — zwei? — Koffer im Eingangsflur abstellte. »Ich war völlig
erschlagen von all den Scheußlichkeiten dieser Nacht damals und von der
wahrhaft griechischen Tragödie von Ray Paxtons Leben
und Tod.«


»Wenn das die erste Seite des
Romans ist, den Sie gerade geschrieben haben«, sagte ich vorsichtig, »wollen
wir uns dann nicht lieber hinsetzen und etwas trinken, während Sie mir den Rest
erzählen?«


Ich goß die Drinks ein und
brachte sie zur Couch hinüber, auf der Eva in demselben seidenen Minikleid saß,
das sie am ersten Tag unserer Bekanntschaft getragen hatte. Der Saum war bis
zum oberen Teil ihrer goldenen Oberschenkel hinaufgerutscht, aber sie schien
sich nichts daraus zu machen; also wäre es unhöflich von mir gewesen, mir darüber
den Kopf zu zerbrechen.


»Es ist schon mehr eine
Kurzgeschichte, Rick.« Sie nahm das Glas aus meiner Hand und nippte daran. »Das
ist ein guter Daiquiri! Wissen Sie übrigens, daß ich
jetzt sogar Champagner trinken kann, ohne zusammenzuzucken? Es ist erstaunlich,
was drei Wochen des einfach Weiterlebens für die Moral eines Menschen tun
können!«


»Es ist erstaunlich, was allein
das Hiersitzen und Sie Ansehen für meine Moral tut!« sagte ich heiser.


»Ich habe heute
nachmittag Jackie Erikson besucht.«


»Ich versuchte auch, sie zu
besuchen, aber sie hat es abgelehnt, mich zu sehen.«


»Das ist, weil Sie ein Mann
sind«, sagte sie. »Es hat nur einen Mann in ihrem Leben gegeben, und das war
Ray. Erinnern Sie sich, daß ich Ihnen erzählte, er sei durchschnittlich fünf
Nächte pro Woche aus gewesen? Nun, da war er — bei ihr — jede einzelne Nacht.
Sie war so verrückt nach ihm, daß sie auf all seine wahnsinnigen Mordpläne
einging, nur weil er ihr Geliebter war.« Sie nippte erneut an ihrem Glas. »Und
wissen Sie noch was? Er bestand darauf, ihr übliches Honorar zu zahlen —
zweihundert Dollar für jede Nacht!«


»Na schön, er war reich.«


»Das war’s nicht.« Sie
schüttelte kurz den Kopf. »Jackie hat mir davon erzählt. Er sagte, die Vorstellung,
fünf Nächte pro Woche mit einer Zweihundertdollar-Nutte zu schlafen, sei für
ihn ungeheuer reizvoll gewesen! Wenn sie sein Geld nicht genommen hätte, so
hätte ihm das auf seltsame Weise den Spaß verdorben.«


»Wo essen wir?« fragte ich.


»Hier«, sagte sie. »Ich habe
alles draußen in einem dieser Koffer, die ich mitgebracht habe. Jackies
Verteidiger glaubt, er könne das Urteil mildem, wenn sie sich für schuldig
erkläre. Sie wird wahrscheinlich nicht mehr als drei, vier Jahre im Gefängnis
zubringen müssen. Vielleicht wird sie auch auf Bewährung früher freigelassen.«


»Gut«, sagte ich aufrichtig.


Sie warf mir einen Seitenblick
aus ihren großen, saphirblauen Augen zu, und ein heimliches Lächeln zuckte um
ihre Lippen. »Jackie hat mir auch alles über Sie erzählt!« Ihre weibliche
Überlegenheit und der Mutter-Erde-Unterton, in dem sie sich ausdrückte, sagte
mir gar nicht zu.


»Sie«, sagte sie freundlich,
»und Ihre patentierte Kur gegen Schluckaufs.«


»Sie hat gewirkt«, sagte ich im
Ton der Verteidigung.


»Das habe ich gehört«, murmelte
sie. »Ich habe mich gefragt, Rick — glauben Sie, Sie könnten je das Bergsteigen
aufgeben und sich mit Hügelwanderungen begnügen? Obwohl diese Hügel kleiner
sind, steigen sie prachtvoll an!«


»Eva Baer?« Ich sah sie
mißtrauisch an. »Sie haben sich verändert! Da ist ein Hauch von lustvoller
Aggressivität, der vorher nicht da war!«


»Kein Mann hat mich berührt,
solange ich für Ray gearbeitet habe«, sagte sie gelassen. »Aber ich habe wie
eine Sklavin für ihn geschuftet, ich habe wegen ihm schlaflose Nächte
verbracht, und wohin hat mich das gebracht? Während all dieser Zeit zahlte er
tausend Dollar pro Woche für das Privileg, fünf von sieben Nächten mit Jackie
im Bett zu verbringen!«


Sie leerte ihr Glas und gab es
mir. »Noch eines, Rick.«


Ich ging zur Bar hinüber, goß
zwei frische Drinks ein und brachte sie zur Couch zurück. Eva lächelte
strahlend, als sie mir ihr Glas aus der Hand nahm.


»Haben Sie gemerkt, wie heiß es
hier ist, Rick?«


»Ich werde noch ein Fenster
öffnen«, sagte ich.


»Machen Sie sich keine Mühe.«
Sie schob ihr Glas in meine freie Hand zurück und stand anmutig auf. »Ich werde
einfach das Kleid ausziehen.«


Sie tat es, setzte sich wieder,
nahm mir erneut das Glas aus der nunmehr plötzlich wie gefühllos gewordenen
Hand und schlug dann die langen, goldenen Beine übereinander. »Ich finde, sich
einen Büstenhalter zu kaufen, ist reine Geldvergeudung, nun da durchsichtige
Unterwäsche so rapide Fortschritte macht, meinen Sie nicht auch?« fragte sie im
Plauderton.


»Hm!« war alles, was ich im
Augenblick herausbrachte.


»Und ich habe nicht geglaubt,
daß man auch Höschen aus durchsichtigem Nylon herstellt — Sie? Deshalb habe ich
die gekauft, die ich jetzt anhabe — sozusagen um der alten Zeiten willen!«


»Mhm«,
brachte ich diesmal heraus, aber es schien kein großer Fortschritt zu sein.


»Sind Sie hungrig, Rick?« Ihre
saphirblauen Augen leuchteten vor meinem Gesicht wie zwei Scheinwerfer. »Wollen
Sie jetzt zu Abend essen?«


»Nein!« Ich schüttelte heftig
den Kopf.


»Bin ich froh!« Sie lehnte sich
auf der Couch zurück, umfaßte träge die beiden schönen Zwillingshügel — mit den
prachtvoll ansteigenden Hängen — mit beiden Händen, und hob sie sachte an.
»Rick?« sagte sie leise.


»Was?« krächzte ich.


»Ich habe ein so merkwürdiges
Gefühl«, flüsterte sie. »So als ob ich im nächsten Augenblick einen Anfall von
Schluckauf bekommen würde!«
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